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. Vorſchlag, 
dem Büchernachdrucke zu ſteuern ). 


„Das müßte aber doch mit dem T.. . I zugehen, 
wenn gar auf der Welt Gottes nichts wider den ſchurkiſchen 
Buͤchernachdruck helfen ſolltel, — fo erinnere ich mich oͤfters 
gegen dieſen und jenen Buchhaͤndler aufgefahren zu ſeyn, 
wenn er mich aus meiner Geduld heraus geſeufzt, geklagt, 
geſchimpft, geflucht und geſaeramentirt hatte. — „Ach! war 
die Antwort, dawider hilft nichts. Wie vielerlei iſt nicht 
ſchon umſonſt verſucht? Geſetze, Privilegien, Satyren und 
die kraͤftigſten Truͤmpfe ſind vergeblich geweſen, und werden 
es ſeyn. Selbſt das ſtrengſte allgemeinſte Geſetz in Deutſch⸗ 
land wuͤrde dawider nicht Alles ausrichten. Was iſt vol⸗ 
lends zu erwarten, da fo viele Fuͤrſten ſich noch nicht ſchaͤ⸗ 
men, den Stehler in ihren Laͤndern zu hehlen? Neulich ha⸗ 
ben wir uns faſt an die Sechzig bis Siebenzig ſchriftlich ver⸗ 
bruͤdert, wir wollten keinen Nachdruck unter unſerm Sorti⸗ 


) Abgedruckt aus dem Deutſchen Muſeum. 1777. 2. Band. 
S. 433. i 
g a 0 D. . 
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ment geſtatten. Alles umſonſt! Die ehrlichern Buchhändler, 
wenn ſie ſchon ſelbſt nicht nachdrucken, wollen oder koͤnnen 
deſſen ungeachtet nicht Umgang nehmen, dem Nachdrucker 
ſeine Waare abzukaufen und weiter zu verhandeln. 5 — 

Nun wohlan denn! ſprach ich zu mir ſelbſt, raſſe dich 
einmahl auf, mein Verſtand, und ſpann' alle deine Segel 
bis an die Wimpel aus. Wär’ es ja doch nichts Geringes, 
wenn du allein ausfuͤhrteſt, was fo mancher Gelehrte, fo 
mancher raffinirte Buchhändler, was kein Deutſcher Poten⸗ 
tat, was Kaiſer und Reich mit aller ihrer Macht zuſammen 
genommen, ja ſelbſt der fuͤrchterliche Friedrich Eckardt ) 
mit ſeiner Knute und eigen Scorpionen nicht ver⸗ 
mochten 0 nen eee nan 

Quid dignum tanto Euer bie promissor hiaau ? 

Liebe Leute, der Hiatus geſchah bloß des Spaßes und 
der Vorrede wegen. Denn der Vorſchlag, den ich euch dar⸗ 
legen will, und feine Erfindung bedurften ganz und gar ſo 
großen Huͤlfhohlens night er laͤngſt lag er mir, wie euch 
N un daß em Ut m) 

„ &. epiſtet an Tobias Göbhardt n Bamberg üder 
eine auf Joh. Chr. Dieterich in Göttingen bekannt gemachte 


Schmahſchrift. 1776. 8. — Friedrich Eckardt an den Verſaſſer a 


der Bemerkungen zu feiner Epiſtel an To b. Gobhardt. 1778. 
8. Fliegende Blätter, die Keinem unbekannt ſeyn ellen. der 
echten Witz, Satyre und Laune zu fühlen weiß. 


er u ie 
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Allen, vor der Naſe. Der unterſchied zwiſchen mir und euch 
war nur der, daß ich kurz vor mir hinſuchte und fand, Ihr 
aber ohne Noth eure Blicke in's Weite ſchoſſet, und nicht 
fandet, wie denn dieß gar oft der Fall auf Erden zu ſeyn 
pflegt. Wenn ich euch mein Project‘ werde entwickelt ha⸗ 
ben, ſo wird's gehn, wie bei dem Eie des Columbus. „Ja 
wahrhaftig, das it auch wahr! „ werdet Ihr ſagen. Nun 
* Sache!? 

SGibt es unter allen Deutſchen Buchhandlem nur ſunf⸗ 


8 zig, ai und rein von Nachdrucksſuͤnden, und fie wollen nach 
meinem Vorſchlage handeln, ſo getraue ich mir, ihnen zu 


verſprechen, daß ihnen hinfort der Nachdruck nicht nur kei⸗ 
nen ſonderlichen Schaden mehr zufuͤgen, ſondern daß dieſer 
raͤuberiſche Vogel Greif ganz und gar mit W u Seele 
iu Grunde gehen fol. 127 

Der meiſte Buͤchernachdruck geſchieht, wie das 8 
und Stehlen uͤberhaupt, um des ſchnoͤden Gewinſtes wil⸗ 
len. Nur ſelten mag er aus Muthwillen, oder Rache ge⸗ 
gen dieſen und jenen rechtmaͤßigen Verleger ausgeuͤbt wer⸗ 
den. Gaͤbe es nun ein Mittel, dem Nachdrucker den ſchnoͤ⸗ 


den Gewinſt, oder ſeine Rache, nicht nur gaͤnzlich zu ver⸗ 


eiteln, ſondern ihm ſogar noch oben drein ein betraͤchtliches 
Loch in ſeinen eigenen Beutel zu machen, ſo muͤßte ihn ein 


8 f 
— 


boͤſer Geiſt plagen, wenn er noch weiter nachdrucken, und 
in ſeine eigenen Eingeweide wuͤthen wollte. 
Ein ſolches und, wie mich duͤnkt, ſicheres Mittel aber 
iſt: Die Einrichtung einer foͤrmlichen Aſſecuranz⸗Soeietaͤt und 
Caſſe, aus welcher dasjenige Mitglied, welchem ein Verlags⸗ 
Artikel nachgedruckt wird, eine ſolche Vergütung erhält, daß 
es von dem Tage an, da der Nachdruck erſcheint, ſeinen Ar⸗ 
tikel wenigſtens um die Haͤlfte wohlfeiler, als der Nachdru⸗ 
cker, verkaufen kann, und welche Societaͤt noch uber dieß ſich 
erlauben mag, den Nachdrucker mit Repreſſalien zu ſtrafen, 
ihm ſeine ſonſt rechtmaͤßigen Artikel, wenn er deren hat, 
wieder nachzudrucken und um ein halbes Spottgeld zu ver⸗ 
kaufen, oder gar zu verſchenktn won 
Daß ein ſolches Inſtitut, wenn es nur einmahl erſt da 
waͤre, den Zweck vollkommen erreichen werde, daran habe ich 
zwar ſelbſt mit Gewalt zu zweifeln verſucht, aber nicht ver⸗ 
mocht. Ich ſollte alſo denken, daß auch kein Anderer daran 
zweifeln koͤnnte. Ob aber die Einrichtung ſo leicht, oder 
gar uͤberall möglich und thunlich ſey? das iſt eine andere 
Frage. Ich muß alſo den Vorſchlag weiter, und ſo deutlich, 
als möglich, zu entwickeln verſuchen. 1% ists 
Wollten die angenommenen Funßzig, — waͤren's Mehr 
rere, deſto beſſer! waͤren's aber auch ein Zehn weniger, im⸗ 
mer auch noch gut! — wollten fie, ſag' ich, ſich bloß dahin 
1 
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verbruͤdern und verbinden: Dafern Einem von uns ein recht⸗ 
maͤßiger Verlags⸗Artikel nachgedruckt wird, ſo wollen wir un⸗ 
ter einander ihm eine zu gleichen Theilen von uns zuſam⸗ 
men geſchoſſene Verguͤtung dergeſtalt thun, daß er feinen 
Artikel um die Haͤlfte wohlfeiler, als der Nachdrucker, ge⸗ 
ben kann, — ſo duͤrfte wohl ſolche Verbindung, wegen folgen⸗ 
der Schwierigkeiten, bei weiten nicht hinlaͤnglich ſeyn: 
1. Vielleicht gibt der Beſchaͤdigte, bei eintretendem 
Falle, den Schaden nicht richtig, ſondern zu hoch an, und 
denkt ſchlecht genug, * Mitgenoſſen uͤber die en in 
Contribution zu ſetzen. 

2. Sollte der Beſchädigte jedes Mahl bei ſeinen neun 
und vierzig Mitgenoſſen umherwandern, und von ihnen die 
Beitraͤge einſammeln, ſo moͤchte es wohl gute Weile haben, 
ehe er Alles zuſammen braͤchte. Mancher Beitrag bliebe 
vielleicht gar im Laufe. Muͤhe und Correſpondenz haͤtte er 
umſonſt. Porto und andere Auslagen, — Mahnen und War⸗ 
ten, — wieder Mahnen und wieder Warten, — kurz, hundert 
i Juconvenienzen würden ihm die Verguͤtung erſchweren, ver⸗ 
ſalzen, und am Ende wohl gar großen mm zu Waſſer 
machen. 

3. Es fehlt einer ſolchen Einrichtung ein feſt genug ein⸗ 
gerammelter Mittelpfahl; es fehlt an Banden, die Mit⸗ 
glieder hinlaͤnglich daran zu feſſeln. Der müßte die Men⸗ 
14 5 
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ſchen, ihren Eigenſinn, ihre Grillen und Launen im gering⸗ 
ſten nicht kennen, der ſich einbilden wollte, ein ſolches ſo 
ſchwach in einander gefuͤgtes Gebäude koͤnne lauge Beſtand 
haben. Ein Hauch der Wetterlaune eines einzigen Kraus⸗ 
kopfs koͤnnte die ganze Herrlichkeit, wie der Wind die Spreu, 
ierwehen, der aͤußern ungleich maͤchtigern Stuͤrme, denen 
ein ſolches Gebaͤude ausgeſetzt ſeyn wird, nicht zu gedenken. 
Diefen und andern Inconvenienzen abzuhelfen, muß zu⸗ 
gleich eine gemeinfchaftliche Aſſecuranz⸗Caſſe, an einem ge 
wiſſen und bequemen Orte, unter landesherrlicher Beſtaͤti⸗ 
gung und Oberaufſicht, unter ſicherer, kluger und fleißiger 
Verwaltung errichtet und unterhalten werden. Über die 
Einrichtung einer folchen Caſſe muß ich mich naher erklaͤ⸗ 
ren. Die Antworten auf folgende ae, werden hinläng- 
liche Erläuterung enthalt n. 
5 Woher ſoll die Grundlage enn % Se 
II. Wie ſoll die Caſſe unterhalten und vi! 92 
III. Wie weit vergrößert? Ac. ir 

IV. An welchem Orte? 

V. Unter welcher Geſtalt unten Sein 
und Dberaufficht? 4 
VI. Von wem und wie verwaltet? und endlich > 

VII. Nach welchen Geſetzen foll überhaupt die Societaͤt 
ihrem Endzwecke gemäß unterhalten. und fortgeſetzt werden? 


* 


e 
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I. Woher ſoll die Grundlage zur Aſſecuranz⸗Caſſe kommen? 
Jeder der funfzig Verbuͤndeten muͤßte ein Gewiſſes, etwa 
50 Thaler, aus ſeiner Taſche hergeben. Dieß wird ja hof⸗ 


fentlich nicht zu viel ſeyn, da ich wohl annehmen kann, die 


Societaͤt beſtehe größten Theils aus Hundert⸗ aus Funfzig⸗ 
Dreißig ⸗ und Zwanzig ⸗ wenigſtens doch aus Zehn- und 
Fuͤnftauſend⸗Thaler⸗Leuten. Nur ein einziges Mahl auf der 
Meſſe minder locker gelebt, ſo ſind dieſe 50 Thaler ſchon 
reichlich wieder erſpart. Kurz, der muͤßte ein armſeliger 
Buchhaͤndler ſeyn, der nicht einmahl 50 Thaler zu einem 
ſo nuͤtzlichen Endzwecke aus ſeiner Handlung entbehren koͤnnte. 
Über dieß wird dieſe Auslage, wie ich unten zeigen werde, 
in der Folge mit Wucher wieder in eines Jeden Taſche zur 
ruͤck kehren. Sonach hätte die Soeietät eine Caſſe von 2500 
Thalern beiſammen, woraus ſchon der Erſte von ihr, dem ein 
Artikel nachgedruckt wuͤrde, ja vielleicht ſchon der Zweite 
und Dritte, wenn die Artikel anders nicht allzu Eofibar waͤ⸗ 

ren, welche jedoch ſchon an fich ſelbſt, der Koſtbarkeit wegen, 
dem Nachdrucke nicht ſo ſehr ausgeſetzt ſind, Schadenser⸗ 
ſetzung bekommen koͤnnte. Wollen und koͤnnen die Zuſam⸗ 


mentretenden die erſte Einlage noch größer machen, ro wird 
es noch ſicherer und beſſer ſeyn. 


Allein auf dieſe Weiſe koͤnnten die Nochdrucer die 
Caſſe bald ſprengen, und immer wieder von neuen, wie im 
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Anfange, einzulegen, möchten die Mitglieder bald uͤberdruͤſſig 
werden. Dieſe Betrachtung leitet mich auf 

II. Woher foll die Caſſe n und Nen 
werden? 

1. Durch die Zinſen, welche die erſte Grundlage abwer⸗ 
fen kann. Denn natürlicher Weiſe darf das Capital nicht 
todt im Kaſten liegen, ſondern muß, gegen Verzinſung, ſicher 
in eine Bank oder Handlung gelegt werden, von wannen 
man zu allen Zeiten, fo viel man braucht, promt ene 
hen kann. 

2. Jedes Mitglied muß, een. des bert herge⸗ 
gebenen Fonds, dennoch hernach feine Verlags⸗Artikel, die es 
gegen den Nachdruck geſichert wiſſen will, beſonders auf eine 
gewiſſe beſtimmte Summe, vor dem Verkaufe, bei der So⸗ 
eietaͤt, oder deren Direetion, einzeichnen laſſen, und davon 
gewiſſe beſtimmte Procent⸗Gelder an die Caſſe entrichten. Die 
einzuzeichnende Summe muͤßte, wenn man richtig zu Werke 
gehen wollte, nicht nur die auf den Artikel verwandten Ko⸗ 
ſten, ſondern auch den daraus zu hoffenden Profit in ſich be⸗ 
greifen. Es hat z. B. Einer von dem Artikel eine Auflage 
von 1000 Exemplaren gemacht. Er hofft, fie ganz abzuſet⸗ 
zen, und ſetzt er fie ganz ab, fo kommen ihm an verwand⸗ 
ten Koſten und Profit 1000 Thaler ein. Dann laſſe er die⸗ 


EEE BEE, 
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fen Artikel auf 1000 Thaler hoch aſſeeuriren, und bezahle von 


' Dielen Summe die Procent: Gelder. 


3. Da ſolche Aſſecurations⸗Einzeichnungen auch von Frem⸗ 
den, die in der Societaͤt nicht mit begriffen find, angenom⸗ 
men werden koͤnnen, und hoͤchſt wahrſcheinlich vorfallen wer⸗ 
den, ſo mag man auch dieſe unter die Zufluͤſſe der Caſſe 
mit zählen. Beilaͤufig aber merke ich an, daß dieſe viel hoͤ⸗ 
here Procente, als die beſtaͤndigen Mitgenoſſen erlegen muͤß⸗ 


ten, und aus der Caſſe, außer der Sicherheit fuͤr ihren ein— 


zeln eingezeichneten Artikel, keinen von den Vortheilen ge— 


nöffen, deren, wie unten vorkommen wird, die cherten * 


Mitgenoſſen ſich zu erfreuen haben. 

Dieſe beſondere Einzeichnung iſt ein wücheterr Ph 
dend, der niemahls abgeſchafft werden darf, wenn die So⸗ 
eietaͤt mit ihrer Caſſe ee haben ſoll. 2 außer 
dem, daß 

A. die Caſſe dadurch 3 Nahrung und Rad 
thum erhält, wird 

B. der Vortheil gewonnen, daß die e mit Koſten ii 
Profit verhaͤltnißmaͤßige Verguͤtungsſumme, ſchon vor dem 
eintretenden Falle des Nachdrucks, beſtimmt iſt. Es wird 
alſo verhindert, daß Jemand in's Gelag hinein den Werth 
feines zu veraſſeeurirenden Artikels angebe; indem, je hoͤ⸗ 
her Einer aſſeeuriren laͤßt, je mehr Procent⸗Gelder er ger 
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ben muß. Auch faͤllt alle nachherige min Chicane, 
Aufenthalt u. ſ. w. gaͤnzlich weg. 

Drei Procent, — vielleicht noch weniger, ich will aber 
einmahl fo viel fegen, — waͤre wohl für ein ordentliches 
Mitglied als vollkommen hinlaͤnglich zu achten. Denn ich 
darf annehmen, daß meine funßzig Soeietaͤts⸗Genoſſen ſo an⸗ 
ſehnliche Buchhaͤndler ſind, daß durch die Bank jeder von 
ihnen jaͤhrlich auf 2000 Thaler hoch einzeichnen laſſen werde. 
Es würden alſo von 100,000 Thalern die Procent⸗Gelder 3000 
Thaler jährlich betragen. Dieſer Zuwachs, die Einfünfte von 
fremden Einzeichnungen noch nicht einmahl mitgerechnet, 
wuͤrde ſehr anſehnlich und vollkommen hinreichend ſeyn. 
Denn es iſt zu bedenken, daß nach gemachter Einrichtung 
der Nachdruck die Ohren gar maͤchtig ſinken laſſen, und die 
Caſſe in der Folge ſelten oder niemahls einen e davon 
auszuhalten haben werde. 

Wenn aber dem alſo iſt, ſo wird die Caſſe ohne Neth 
in's Unendliche vergrößert werden, und mit der Zeit den 
betraͤchtlichſten Theil des Nutzens, den die Buchhaͤndler durch 
den capot gemachten Nachdruck zogen, in ſich verſchlingen. 
So wuͤnſchenswuͤrdig die anfängliche Vergrößerung, zur Con⸗ 
ſiſten und Dauer des ganzen Inſtituts, ware, fo überflüffig 
und laͤſtig würde fie fuͤr jedes Mitglied werden, wenn die 
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Größe die Gebühr und n uͤberſteigen Pe Es 
fragt ſich alſo: | 

III. Wie weit ſoll die Caſſe RER werden? 

Es wird auf die Intereſſenten ankommen, ihr ein ge; 
wiſſes Maß und Ziel zu ſetzen. Dieſen aber wird es im 
Grunde nichts ſchaden und koſten, wenn ſie ſelbige ſo an⸗ 
ſchwellen laſſen, und hernach in ſolcher Staͤrke erhalten, daß 
ſie wenigſtens funſzig anſehnlichen Nachdruͤcken die Spitze 
auf Ein Mahl zu biethen vermag. Denn es iſt möglich, daß 
die Nachdrucker, wie wohl öfters Spitzbuben aus Verzweife⸗ 
lung gethan, ſich zuſammen rottiren, und die Aſſeeuranz⸗Caſſe 
durch mehrere Nachdruͤcke auf Ein Mahl zu ſprengen verſu⸗ 
chen. Alſo muß man immer gegen einen ſtaͤrkern Angriff 
gerüſtet ſeyn, als wahrſcheinlich zu erwarten ſtehet. 
Woenn nun aber die Caffe dieſes oder ein anderes vor⸗ 
geſtecktes Ziel erreicht hat, was iſt dann anzufangen? Soll 
ſie dann etwa ſich bloß durch ſich ſelbſt naͤhren? — Hierzu 
würde fie freilich im Stande ſeyn. — Und follen alsdann 
die Aſſecurations⸗Einzeichnungen, oder doch wenigſtens die 
Procent⸗Gelder von den Mitgliedern wegfallen? Letzteres nim⸗ 
mermehr! Aus Urſachen, die ich oben ſchon angeführt habe. 


Vielmehr muß ein anderer Canal eröffnet werden, vermit⸗ 


telſt deſſen die Caſſe eben ſo, wie ſie aus den 50 Taſchen 
der Mitglieder zuſammen gefloſſen iſt, wieder einen immer⸗ 
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waͤhrenden Aus ⸗ und Rücfluß mit Wucher in die Taſchen 
der Intereſſenten erhaͤlt. Ich ſage mit Wucher! Denn nicht 
nur dasjenige, was ſie an einem Orte hinein fließen laſſen, 
muß ihnen am andern Orte der Ruͤckfluß wieder zuführen, 
ſondern dieß muß ſogar Zinſen mitbringen. Die Moͤglich⸗ 
keit deſſen iſt aus Folgendem klar. Was fuͤr Ausgaben wird 
die Caſſe ſonderlich haben? Hoͤchſtens weiter keine, als die, 
welche allenfalls, jedoch ſelten genug, ein Nachdruck, oder 
die Beſoldung der Direction und Verwaltung veranlaſſen 
moͤchte. Dieſe Ausgabe aber muß gegen dasjenige, was die 
Caſſe an Zinſen und Procent-Geldern für fremde Aſſeeuranzen 
abwerfen kann, nur ein ſehr Geringes betragen. Über dieß 
laͤßt ſich vielleicht eine Operation anſtellen, vermoͤge welcher 
das Haupt⸗Caſſen⸗Capital ſich ungleich anſehnlicher, als durch 
eine bloße zinsbare Ausleihung, verintereſſiren koͤnnte. Wie 
wäre es z. B., wenn die Societaͤt eine Buchhandlung anlegte? 

Was aber die Art und Weiſe des Caſſenabfluſſes be⸗ 
trifft, fo ſchlage ich, weil mir nichts anders gleich beifällt, 
von Zeit zu Zeit eine ſimpele bare Vertheilung unter die 
ordentlichen Mitgenoſſen vor, wovon die Fremden, die keine 
ordentlichen Mitglieder ſind, unerachtet ſie wenig oder viel 
moͤgen haben einzeichnen und e ee en 
fen ſeyn muͤſſen. um 

Da aber ein jedes Mitglied ſeinen buli pe a 
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dem Eigenthum des beſtaͤndigen Hauptſtocks hat, fo fragt 
ſich: Wie es damit zu halten ſey, wenn ein Mitglied bei 
ſeinem Leben, oder durch ſeinen Tod, aus der Soeietaͤt ab⸗ 
treten ſollte? — In dieſem Falle muß es ihm, oder ſeinen 
Erben, vergoͤnnt ſeyn, ſeinen Antheil ganz heraus zu ziehen. 
Entweder kauft ihm alsdann ein Anderer denſelben ab, und 
ſtammt ſich auf dieſe Weiſe zur Mitgliedſchaft an des Ab⸗ 
gegangenen Stelle ein, oder es iſt die ganze Societaͤt gehal⸗ 
ten, den Abgehenden, oder deſſen Erben, aus der gemein⸗ 
ſchaftlichen Caſſe abzufinden. 

Was hat nun der Abgehende eingebuͤßt? Geſetzt, er 
habe ſchon ſeit geraumen Jahren den Caſſenuͤberſchuß, als 
Verzinſung ſeines Capitals, gezogen, ſo zieht er nun am 
Ende das Capital ſelbſt zuruck. Nichts hat er alſo verloren. 
Was verloren? — Hat er nicht den enormen Nutzen gewon⸗ 
nen, daß ſich kein Nachdrucker unterſtanden hat, ihm viele 
Tauſende zu Waſſer zu machen? r 
IV. An welchem Orte ſoll die Caſſe und, fo zu ſagen, 
das Haupt ⸗ Quartier der ganzen Societaͤt ſeyn? vos 
9 Die Antwort kann kurz ſeyn. Wo anders, als zu Leip⸗ 
nig, wo der Hauptmittelpunkt des ganzen Deutſchen Vuch⸗ 
handels iſt, und wohin jeder n — wenig⸗ 
ſtens Ein Mahl reiſet. f 

V. Was fuͤr * ſoll die dagen Beiden 
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und Oberauſſcht/ die dem dune, nothwendig er 
u. 

RER ſeht licht, Mar wenn ein aan 
eden ſeyn ſollte, die bisherigen Privilegia als uͤberfluͤſſig 
wegfallen und der Fiscus einiger Landesherren einen Zweig 
ſeiner Einnahme verlieren werden. Es will daher noͤthig 
ſeyn, um der Mißgunſt auszuweichen, daß die Soeietaͤt ſich 
wenigſtens Einen Fiseus zum Protector und Freunde mache. 
Welcher andere ſollte das ſeyn, als der Chur⸗Saͤchſiſche, da 
dieſer vorher von den Buͤcher-Privilegien das Meiſte mit ein⸗ 
zukommen hatte, und da das Haupt⸗ Quartier der Soeietat und 
Caſſe in einer Chur⸗Saͤchſiſchen Stadt iſt? Mit Chur⸗Saͤchſi⸗ 
ſcher Landesregierung müßte alſo um ein Aguivalent für die 
wegfallenden Privilegien gehandelt, es müßte von ihr Protee⸗ 
tion und Beſtaͤtigung der Soeietaͤt, ihrer Einrichtung und 
ihrer Geſetze, es müßte von ihr eine Commiſſion zur Dir 
rection und Oberaufſicht uͤber die Verwaltung und uͤber den 
Gang der ganzen Maſchine erbethen werden. Ohne dieſe 
landesherrliche Protection, Beſtaͤtigung und Oberauſſicht 
kann, wie aus den Antworten auf die folgenden Fragen noch 
weiter erhellen wird, das Inſtitut weder in Gang kommen, 
noch im Gange erhalten werden. 

VI. Von wem? und wie ſoll die Caſſe verwaltet werden? 

Daß die Verwaltung von der Direction und Oberauf- 
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ſicht verſchieden ſey, iſt wohl uͤberſluͤſſig zu fagen. Jene 
nimmt Gelder ein, gibt Gelder aus, und fuͤhrt Rechnung 
daruͤber; Alles nach den Geſetzen einer ordentlichen vortheil⸗ 
haften Haushaltung. Dieſe hergegen iſt Zuſchauerinn, ſieht 
überall’ nach den Rechten, und laßt ſich die Rechnung mit 
vorlegen. Jene wird aus den Mitteln der Gocietätz dieſe 
aber von der Landesregierung beſtellt und angeordnet. Zwei 
Hauptperſonen, die cautionsfaͤhig ſind, und in Eid und 
Pflicht genommen werden muͤſſen, und wovon die eine Rech⸗ 
nung, die andere aber Gegenrechnung fuͤhret, ſcheinen hin⸗ 
länglich zu ſeyn. Dieſe koͤnnten anſehnliche in Leipzig woh⸗ 
nende Buchhändler und Mitglieder der Societaͤt ſeyn. Sie 
muͤſſen fuͤr ihre Dienſte, ſo wie etwa die ſonſt ue 2 
derlichen Perſonen, beſoldet werden. 
VII. Nach welchen Geſetzen ſoll überhaupt bie Socierät 
ihrem Endzwecke gemäß unterhalten und fortgeſetzt werden? 
Wenn die Funßzig zuſammen getreten find, ihre Einlage 
gemacht, landesherrliche Protection, Bestatigung und Ober⸗ 
aufſicht durch Commiſſarien BRNO und Enfenvennalt 
beſtellet haben, fo halt die Societaͤt | 
1. Ein Mahl alle Jahre allgemeine anne 
Dieſe geſchieht auf derjenigen Meſſe, da die Buchhändler 
unter einander abrechnen, und welche mithin von den mei⸗ 
ſten Buchhaͤndlern bereiſet wird. Zu dieſer Zuſammenkunft 
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hat jedes Mitglied entweder perſönlich, oder durch Gevoll⸗ 
maͤchtigte freien Zutritt und Stimme. Auf dieſen Zuſam⸗ 
menkuͤnften legen die Caſſenverwalter Rechnung von dem 
verfloſſenen Jahre ab, und erhalten daruͤber Entlaſſung. Es 
wird über Wohl und Wehe der Soeietaͤt Rath gepflogen, und 
deßfalls die Nothdurft für die Zukunft durch die meiſten 
Stimmen verordnet und ſeſtgeſetzet. Es werden die im ver⸗ 
floſſenen Jahre vorgekommenen Nachdrucks⸗Verguͤtungsfaͤlle 
vorgelegt, unterſucht, entſchieden und die nee 
der ausgezahlet. 80 

Die landesherrliche mie iron hat be. 
bei Folgendes zu thun. A Ye 

A. Sie laͤßt die anmefenden Mitzleder 100 — 
beſtimmte Tage, an einen gewiſſen Ort, zuſammen laden. 
Wer da weder perſoͤnlich, noch durch Gevollmaͤchtigte er⸗ 
ſcheinet, auf den wird nicht geachtet, und er muß ſich das 
gefallen laſſen, was die Anweſenden beſchlieften. 

B. Sie hat in der Verſammlung den Vorſitz, und, weil 
fie aus Rechtöverftändigen beſtehen muß, fo fehen fie dahin, 
daß Überall nach den Societaͤts-Geſetzen aus gemeinen Rech⸗ 
ten verfahren werde. Daher kann kein Societaͤts⸗Schluß, 
welchem dieſe Direction nicht beitritt, für gültig geach⸗ 
tet werden. Sollten „„ 
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tion nicht vereinbaren konnen, K wird die — 
hoͤheren Orts geſuchet. a 

C. Sie thut von allen Dingen den Wem und auch das⸗ 
jenige, was ein oder anderes Mitglied beſonders vorge⸗ 
tragen wiſſen will, muß durch ſie geſchehen, oder ſie 
muß, daß das Mitglied den Vortrag ſelbſt verrichte, die 


Erlaubniß ertheilet haben. Sie fodert zum Sprechen auf 


und gebiethet Schreiben damit kein e Reichs⸗ 
1 entſtehen moͤge. 

Damit aber dieſe Direstion, als von der Landesregie⸗ 
— nicht etwas Gehaͤſſiges bekommen 
möge, ſo iſt es gut, aus den Mitteln der Soeietaͤt ſelbſt eine 


oder zwei Perſonen dazu zu ordnen. 


2. Über Alles, was in der Soeietaͤt, oder deren Ver⸗ 
ſammlung verhandelt wird, muß ſchriftliche Regiſtratur ge⸗ 
flüuͤhret und ein Archiv unterhalten werden. Jedem Mirgliede 
— freiſtehen, in die Acten zu ſchauen. 

Was aber endlich den Hauptzweck der ganzen eimich⸗ 
tung, nähmlich die Verguͤtung des Nachdrucks betrifft, ſo 
i vo nach folgenden Geſetzen verfahren werden. . 

1. Die Aſſecurations⸗Einzeichnungen muͤſſen, ſowohl von 
Witzleben, als Fremden, vollkommen vor dem angefange⸗ 


nen Abdrucke des Arten gemeldet und re die beſtimm⸗ 
eln 
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ten Procent s Gelder, entweder bar, oder nne 
Anweiſungen, erlegt werden. e an n 

2. Dieſe Anmeldung und —— der — 
kann zu allen Zeiten von einem Abweſenden ſchriſtlich an 
die Direction und Verwaltung geſchehen. Jene ertheilet 
daruͤber einen Aſſecuranz⸗Schein, end daß . 
zahlte Procent⸗Gelder. 9 u Nen, daun 

3. Ohne, daß die — Bolten kuh den Gus, 
oder der Verwaltung annehmlich geſichert werden, wird die 
Einzeichnung nicht angenommen. Hat die Verwaltung den⸗ 
noch die Einzeichnung und die Ausfertigung des Aſſecura⸗ 
tions⸗Scheins geſchehen laſſen, fo muß fie für das Einkommen 
der Procent⸗Gelder haften. Daher gibt die Verwaltung alle 
Mahl zu Ausfertigung des aan eee 
willigung. et rad tr un 

4. Wer rechtlich überführt werben: — 
vor angefangenem Abdrucke feines Artikels, den Aſſecuramz⸗ 
Schein geloͤſet hat, dem wird bei vorkommendem Nachdrucke 
nicht nur nichts gut gethan, ſondern er iſt auch noch über 
dieß feiner Procent⸗Gelder verluſt ig. 
5. Bei der Einzeichuung wird der Titel des Buchs, die 
Bogenzahl, Beſchaffenheit des Papiers, Drucks und der Kur 
pferſtiche, die Anzahl der Auflage und endlich die Aſſecura⸗ 
tions⸗Summe, welche Koſten und Profit der ganzen Auflage 
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in ſich begreifet, angemeldet. Die Urfachen dieſer Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit ſollen weiter unten noch angeführt werden. 

6. Iſt nun ſolcher Geſtalt die Einzeichnung ordnungs⸗ 
mäßig geſchehen, und es ereignet ſich ein Nachdruck, ſo 
macht der rechtmäßige Verleger, fo bald er von dem Da⸗ 
ſeyn des Nachdrucks und ſeinem Preiſe vergewiſſert iſt, nicht 
nur in öffentlichen Blättern, ſondern auch durch Briefe an 
diejenigen Buchhandlungen, an welche er Exemplare über- 
laſſen hat, bekannt, daß der Preis nunmehr, nach dem So⸗ 
eietaͤts⸗Principium, herabgeſetzt fey. Von diefer Zeit an muß 
das Buch nicht nur bei dem Verleger, ſondern in allen 


Buchhandlungen um den herabgeſetzten Preis zu haben ſeyn, 


und der Verleger muß die aus der Caſſe empfangene Ver⸗ 
gütung auch allen feinen Abnehmern pro rata zufließen laſ⸗ 
ſen und deßfalls mit ihnen zurückrechnen. 
Hi.erbei fragt ſich's: Ob, außer den Buchhändler, auch 
den Buͤcherliebhabern, welche vor entſtandenem Nachdrucke 
um den erſten hoͤhern Preis Exemplare gekauft haben, die 
nachherige Herabſetzung des Preiſes zu Gute kommen, und 
das bereits bezahlte Plus zuruck gegeben werden muͤſſe? — 
Wenn ich annehmen koͤnnte, daß alle Buchhaͤndler, die dem 
Hauptverleger Exemplare abgenommen haben, fo ehrlich waͤ 
ren, bei vorfallender Herabſetzung des Preifes, die Zahl ih⸗ 
rer alsdann noch vorraͤthigen Exemplare richtig anzugeben, 
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fo würde ich antworten: Was um den erſten Preis einmahl 
an Buͤcherliebhaber verkauft iſt, das bleibe auch darum ver⸗ 
kauft! — Allein da ſich's wahrſcheinlich zutragen wird, daß 
vor Herabſetzung des Preiſes ſchon hier und da von Buch⸗ 
haͤndlern Exemplare verkauft ſind, und wahrſcheinlich man⸗ 
cher Schlechtdenkende zu Erhaſchung eines Vortheilchens ſich 
geluͤſten laſſen möchte, gegen den Hauptverleger zu behaup⸗ 
ten, er habe fuͤr den erſten hoͤhern Preis nichts verkauſt, 
indem man ihn des Gegentheils nicht leicht uͤberfuͤhren 
koͤnnte, ſo antworte ich nunmehr aus dieſer Betrachtung: 
Auch dem einzelnen Kaͤufer, der den erſten hoͤhern Preis 
ſchon erlegt hat, muß, wenn er ſich anders darum meldet, 
der herabgeſetzte Preis zu Gute kommen. Solcher Geſtalt 
faͤllt, daͤucht mir, der Unterſchleif ziemlich weg. Der ganze 
Handel iſt klar. So viel Exemplare ein B von 
der Verlagshandlung genommen hat, auf fo viele leiſtet ihm 
dieſe Verguͤtung. Meldet ſich ein einzelner Kaͤufer binnen 
einer gewiſſen Zeit, etwa binnen 5 Monathen a dato der 
Bekanntmachung, nicht um die Zuruͤckgabe des bezahlten 
Plus bei demjenigen, von welchem er ſein Exemplar gekauft 
hat, (von einem Andern wird ihm, des beſorglichen unter⸗ 
ſchleifs wegen, darauf nichts gut gethan, ) fo iſt das Plus an 
dieſen verfallen, und er hat ſolches mit Recht. 
7. Das Daſeyn des Nachdrucks wird durch ein oder 
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mehrere Nachdrucks⸗Exemplare dargethan. Wie, wenn nun 
aber ein Nachdrucker, um der Societaͤt und ihrer Caſſe eins 
anzuhaͤngen, auf den Einfall geriethe, nur ein oder ein Paar 
Exemplare nachzudrucken, um ſelbige in die Haͤnde des rech⸗ 
ten Verlegers zu ſpielen? Wie, wenn dieß ‚öfters verſucht 
wurde, um die Caſſe durch öͤftere Aderläffe zu ſchwaͤchen? 
— Der Kniff waͤre freilich moͤglich und beſorglich. Der 
Nachdrucker muͤßte dann freilich das Setzerlohn daran ſpendi⸗ 
ren, aber er erſparte doch eine ganze Auflage von Papier und 
den größten Theil der Druckerkoſten. Wie, wenn ſich vol⸗ 
lends mehrere Nachdrucker dane wa und gemein⸗ 
ſchaftliche Sache machten? 
Diurch dergleichen Spiegelfechten an ein Justi, das 
auf ſo feſten und ſichern Grundpfeilern ruhet, ſich nicht irre 
machen laſſen. Ja, ich will's zugeben, daß dieß Ein Mahl 
und mehrere Mahle geſchehen koͤnne und geſchehen werde. 
Aber endlich wird der Nachdrucker eines Spaßes, der ihm 
nichts frommet, aber doch immer ein Anſehnliches koſtet, 
indem das Setzerlohn eine Hauptpoſt der Ausgabe iſt, uͤber⸗ 
druͤſſig werden. Denn das Wort Nachdrucker it ein gleich⸗ 
| bedeutender Ausdruck für Lumpenhund. Wie wollten aber 
die Kraͤfte eines Lumpenhundes hinreichen, die vereinigte 
Kraft von funfjig vermoͤgenden ehrlichen Leuten zu beugen? 
Moͤgen auch ſich der Lumpenhunde mehrere vereinigen! un⸗ 
VI. 2 


26 


ter Schurken und Spitzbubengeſindel kann keine Vereinigung 
von Beſtand und Dauer ſeyn. Denn es fehlt ihnen die 
Hauptgrundfeſte: Guter und redlicher Endzweck. Meine So⸗ 
eietät wird immer das Stärkerrecht auf ihrer Seite behal⸗ 
ten. Das Complott der Niedertraͤchtigen kann nicht immer 
verborgen bleiben, ihre Cabalen muͤſſen offenbat werden, und 
ſind ſie oſſenbar, ſo muͤßte es nicht gut ſeyn, wenn man 
nicht neue Maßregeln, fie zu vereiteln, erfinden koͤnnte. 
Da aber keine Geſellſchaft fo gut und auserleſen ſeyn 
kann, daß nicht ein raͤudiges Schaf darunter ſeyn füllte, To 
it es möglich, daß unter meiner Soeietaͤt Niederträchtige ind, 
denen es einfallen kann, folgenden oder einen andern aͤhnli⸗ 
chen Betrug zu ſpielen. Es hat z. B. Einer auf einen Ar⸗ 
tikel, der nicht gehen will, anſehnliche Koſten und 
eine übermäßige Auflage davon veranſtaltet. Der koͤnnte 
ſich einfallen laſſen, ein oder zwei Exemplare heimlich ſol⸗ 
cher Geſtalt umſetzen und abdrucken zu laſſen, daß ſie wie 
Nachdruck aus ſaͤhen. Nun ſetzte er den Preis ſeines Arti⸗ 
kels herunter; produeirte die falſchen Nachdrucke bei der 
Societaͤt; verlangte und erhielte ordnungsmaͤßige Verguͤtung. 
— Ein ſolcher Ehrloſer, wenn er des Betrugs uͤberfuͤhrt 
wurde, — und wahrſcheinlich wird er's uͤber lang oder kurz 
werden, denn nichts iſt ſo klein geſponnen, es kommt 
endlich an die Sonnen, — müßte durch Geſetze cum infamia 
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von der Societät, mit Verlust aller Vortheile, auf ewig aus⸗ 
geſchloſſen ſeyn, und er duͤrfte weder ſelbſt, noch mit ſei⸗ 


nem Verlage jemahls die Leipziger Meſſe wieder beziehen. 
Haͤtte er in Leipzig eine Niederlage, ſo muͤßte ſelbige halb 


der Societaͤt und halb dem Fiseus anheim fallen. Der De⸗ 
nuneiant muͤßte verſchwiegen und anſehnlich belohnet werden. 
8. Sind nun die unter den vorhergehenden ſieben 
Nummern aufgeführten Erforderniffe beobachtet, fo produeirt 
der Beſchaͤdigte auf der naͤchſten eee 

A. Den Aſſecuranz⸗ Schein. 

B. Die eee uͤber 2 baute her beide in 
Originalen. 

C. Er thut das wirkliche Daſeyn des Nachdrucks ſo wohl 
durch ein oder zwei Exemplare, als auch durch Vorzeigung 
der erhaltenen Briefe und Nachrichten dar. 

D. Zugleich zeigt er ere er nen ARE 
Verlagsartikels vor. 

E. Endlich doeumentirt er durch ein oder wir gedruckte 
Öffentliche Blätter, daß er den Preis feines ihm nachgedruck⸗ 
ten Artikels herabgeſetzt und bekannt gemacht habe. 
Sind nun alle dieſe Puncte hinlaͤnglich erledigt, fo 


ſchreitet die anweſende Societaͤt zur Stimmenſammlung 


über die Verguͤtung. Der Beſchaͤdigte muß hierbei abtre⸗ 
ten, indem Niemand in einer ſein eigenes Intereſſe betref⸗ 
2* 
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fenden Sache feine Stimme geben darf. Sprechen die mei⸗ 
ſten Stimmen ihm die Verguͤtung zu, fo erhält er daruͤber 
einen von der Direction unterzeichneten Soeietaͤts ⸗Schluß und 
daneben eine Anweiſung zur e eee ee bade 
gelder an die Caſſen⸗- Verwaltung 1% 
Was aber die Verguͤtungs⸗Summe ſelbſt . 50 
beſtimmt ſich dieſe von ſelbſt folgender Maßen 
3. E. die Auflage war 1000 ſtark; aſſecurirt zu 1000 
Thalern. Der rechtmaͤßige Verleger verkaufte das Exemplar 
um 1 Thaler. Nun kommt Nachdruck. Der Nachdrucker 
verkauft das Exemplar um 16 Groſchen; mithin ſetzt jener 
den Preis ſeiner Ausgabe auf 8 Groſchen herab. Die So⸗ 
cietaͤt verguͤtet ihm alſo zwei Drittheile der Aſſeeurations⸗ 
Summe mit 636 Thalern und 16 Groſ chen. 
Derjenige, welcher durch einen Soeietaͤts⸗ ſich 
beſchwert erachtet, muß dagegen hoͤhern Orts appelliten 
koͤnnen. Jedoch muͤſſen alle vorfallenden Streitigkeiten, die 
in die Soeietaͤt ſchlagen, ſehr kurz und ſummariſch abge⸗ 
than werden. Die — ſelbſt ee 
haben. in ine ea 
Hiermit — ic on nun, was ae zu Erläuterung 
meines Vorſchlags vorerſt eingefallen war, an⸗ und ausge⸗ 


führt, Was ich oben in dem Hauptumriſſe desſelben don 


Kepreffalien gegen den Nachdrucke noch angehängt habe; 
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will ſo viel nicht ſagen. Denn ſelten wird man Gelegen— 
heit zu Repreſſalien finden, weil die Nachdrucker "größten 
Theils ſolche Kerle ſind, die hoͤchſtens keinen andern recht— 

maͤßigen eigenen Verlag, als etwa Chriſtkatholiſche Ma⸗ 

eulatur — Wie ri man fie mit deren —— 
re Mn 
— Eins iſt zum n uͤbrig. Warum habe ich 
mir wohl die Mühe gegeben, dieſes Project zu erfinden und 
ſo handgreiflich und thunlich zu entwickeln? — Etwa eine 
Ehrenſaͤule in dem kuͤnftigen Verſammlungsſaale der So⸗ 

cietaͤt mir zu erwerben? Dieſe, wenn ich ſie auch ver⸗ 

diente, müßte ich denn doch wohl verbitten. — Etwa einen 
Beutel voll Piſtolen zu erhaſchen? — Darauf ſich Rechnung 
machen, das hieße wohl weit von dem Ziele vorbei ſchie⸗ 
ßen. So freigebig ſind die Menſchenkinder nicht. — 
Etwa die Buchhaͤndler zu bereichern und ihnen Gelegenheit 
zu geben, uns arme Büͤcherkaͤufer deſto baß in Contribu⸗ 
tion zu ſetzen? Bewahte der Himmel in Gnaden! Freilich! 
In fo fern will ich jeden ehrlichen Mann mit Freuden be⸗ 
reichern, als er es nach Recht und Billigkeit verdienet. Ich 
laͤugne nicht, daß Unwillen und Zaͤhneknirrſchen über die 
Schurken / die da ernten wollen, wo ſie weder geackert noch 
geſuͤtt hatten, zum Theil mir die Bekanntmachung dieſes 
Vorſchlags mit abgedrungen haben. Mein Hauptzweck aber 
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iſt, kurz zuſammen gefaßt, der: Daß Jedermann, fo wohl 
Autor, als Verleger und Käufer, das Seinige erhalte. 

Der Autor ſteht mit Recht oben an. Denn es iſt him⸗ 
melſchreiend, daß derjenige, welcher mit Aufwand der ‚Kräfte, 
ſeines Leibes und ſeiner Seele ein unſterbliches Werk her⸗ 
vorgebracht hat, welches aͤußerlich vielleicht kein anderer 
Sterblicher hervorgebracht haͤtte, ein Werk, das Verleger, 
Buchhaͤndler und Nachdrucker maͤſtet, und ein ganzes Land 
unterrichtet oder ergetzet, nicht einmahl ſo viel Belohnung 
dafur haben fol, um die Apotheker - Rechnungen zu bezah⸗ 
len. Soll der Gelehrte noch laͤnger der Seidenwurm ſeyn, 
der zum Behuf fremder Behaglichkeit und Pracht ſpinnen, 
und wenn er ausgeſponnen hat, im Mangel vollends dahin 
welken muß? Bisher hat wohl mancher Verleger dem ar⸗ 
men Autor das ewige Thema vom Nachdrucke entgegen ge⸗ 
ſchrieen, und unter dieſem Vorwande das Honorarium bis 
zum ſchimpflichſten Trankgelde herunter gehandelt. Dieſer 
Vorwand fallt durch mein Project weg. Es hindert nun⸗ 
mehr nichts, den wuͤrdigen Schriftſteller nach Würden zu 
belohnen. Denn das iſt kein gültiger Vorwand, daß ein 
Verleger an dem guten Autor wieder erhohlen muͤſſe, was 
er an einem ſchlechten, oder auch an einem ſolchen, deſſen 
Werk, Trotz innerlicher Güte, dennoch zu Maculatur wird, 
eingebüßt hat. An ſolchen Einbußen i der Buchhändler 
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ſelbſt Schuld. Warum verfieht er fein Gewerbe nicht bef- 
ſer? Der Buchhandel iſt faſt der intricateſte von allen, und 
erfodert Kenntniſſe und Speculation, wie kaum ein anderer. 
Mag es nun wohl mit einigem Recht, mit einiger Billig⸗ 
keit der würdige populäre Schriftfieller entgelten, wenn der 
Herr Verleger s. v. ein dummer Teufel iſt, und ſich entwe⸗ 
der ſchlechten Verlag“) anſchmieren läßt, oder für feinen 
guten Verlag ſchlechtes Sortiment eintauſchet? 

Der Verleger hat den zweiten Platz. Wer wollte nicht 
ihm, der ſeine Speculation, ſeine Muͤhe und ſein Geld an 
einen Artikel gewagt hat, einen anſehnlichen und ſichern 
Profit goͤnnen? Eben deßwegen, weil in Anſehung der er⸗ 
forderlichen Klugheit, Kenntniß und des dabei nie ganz zu 
entfernenden Riſico der Buchhandel ſich Über den gemeinen 
Handel ſo ſehr erhebet, beſcheide ich mich gern, daß es nie⸗ 
drig und eigennuͤtzig von einem Gelehrten gedacht ſeyn 
würde, wenn man dem edlern Handelsmanne keinen hoͤ⸗ 
hern, als gemeinen handwerksmaͤßigen Profit, den leicht jede 
Eſelei abwirft, zubilligen wollte. Seinen wohlverdienten 
und ſichern Profit aber wird er durch mein Project haben 


9 Ich nenne das zier ſchlechten 8 der für den Det 
ger im Abgange ſchlecht ausfällt. N r 100 . 
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und behalten, wenn er gleich nunmehr den Autor vier und 
fünfſach beſſer feget, als derſelbe bisher geſtanden hat. 
Endlich aber auch fol der Kaͤufer das Seinige erhalten. 
Guten correcten Druck, auf gutem Papier, fhr billige Preife: 
Gar. ärgerlich iſt's bisher zuweilen geweſen, wenn, man, auf 
halbem Löſchpapier, einen ſtumpfen Buchſtaben in den an⸗ 
dern, und eine Zeile in die andere sefchahen: let haſeß müßt 
fen. Hat man den Verleger wegen ſolcher Knauſerei geta⸗ 
delt, ſo hat er ſich gleich mit der Gefahr des Nachdrucks 
entſchuldigt. Damit der Nachdrucker die Segel nicht noch 
mehr zuſammen ziehen moͤchte, ſo zog er ſie lieber ſelbſt ſo 
viel zuſammen, als moͤglich ſeyn wollte. Dieſe Maxime 
wird durch meinen Vorſchlag uͤberfluͤſſig; ja ſelbſt ſchaͤdlich. 
Ein Buch, das gutes aͤußerliches und lachendes Anſehen hat, 
verkauft und lieſt ſich viel beſſer, als ein waculaturihnlicher 
Wiſch. Deſſen ungeachtet koͤnnen die bisherigen Buͤcherpreiſe 
nicht nur beibehalten, ſondern ſogar herabgeſetzt werden, ohne 
daß Schriftſteller und Verleger dabei einbuͤßen. Ja, vn 
beide für. ihren wahren Nutzen handeln wollen, ſo müͤſſen 
ſie die Preiſe herabſetzen. Sie erwecken dadurch bei dem 
Publieum Gunſt und Liebe für die Soeietaͤt, und immer 
mehr Abfchen gegen den Nachdruck; fie befördern die Lee⸗ 
türe zu größerer Allgemeinheit unter den aͤrmern Ständen, 
und verſchaffen ſich dadurch immer mehr Abſatz. Nichts iſt 
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dem Profit eines jeden Handels fo nachtheilig, als theure 
Waaxrenpreiſe. Derjenige, der feine. Waaren uͤbertheuert, 
wenn er auch ein Monopolium haͤtte, wird gewiß niemahls 
ein reicher geſegneter Handelsmann werden. Wollten nun 
etwa meine Soeietaͤts⸗Genoſſen einen ſo uͤbeln Gebrauch 
von ihrer Sicherheit gegen den Nachdruck machen, daß das 
Publieum um deſto hoͤhere Preiſe kaufen muͤßte, ſo werden 
Abnahme der Leetuͤre und Gelehrſamkeit, mithin verminder⸗ 
ter Buͤcherabſatz und endlich Verfall des ganzen Buchhan⸗ 
dels die unausbleiblichen Folgen ihrer unfeligen Habſucht 
werden. Daher nehme die Soeietaͤt, welche doch hoffentlich 
immer größten Theils aus richtig⸗ und edeldenkenden Mit- 
gliedern beſtehen wird, und die landesherrliche Direetion 
auf dieſen Umſtand ein beſtaͤndiges Augenmerk, damit auch 
kein einzelnes Mitglied ſich geluͤſten laſſe, wider die Maxime 
billiger und wohlfeiler Preiſe zu ſuͤndigen. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache muß auch alle Mahl von dem aſſecurirten Artikel ein 
Exemplar, nebſt dem Preiſe, von dem Verleger bei der So⸗ 
eietaͤts⸗Verſammlung produeirt und angezeigt werden. 
Faͤnde ſich nun, daß Einer den Preis, in Ruͤckſicht auf die 
Beſchaffenheit der Waare, zu hoch geſetzt harte, fo muß die 
Soeietaͤt ſich's anmaßen duͤrfen, den Preis mit dem Werthe 
in ein richtigeres Verhaͤltniß zu ſetzen. 


Ich werfe hiermit meinen Vorſchlag in's Yubticam. 
2 * 
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Edeldenkende und raffinirte Leute mögen ihn pruͤfen, berich- 
tigen, erweitern oder zuſammenziehen, ja, wenn er unthun⸗ 
lich iſt, ganz verwerfen. Er geht mich nun weiter nichts 
mehr an. Leid aber ſollte es mir doch darum ſeyn, wenn 
die Ausführung nicht durch feine innerliche Unthunlichkeit, 
ſondern durch Traͤgheit, Kleinmuth, Bloͤdſinn oder Wetter⸗ 
laune der Buchhändler verhindert werden ſollte, 
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1 Der Peter, dem man banale, deſtimmt des men Pficht. * 

Käſtner. h 
Zwei Cherubim, Wahrheit nicht nur, ſondern auch 
Schoͤnheit, uͤberfluͤgeln gemeinfchaftlich die Lade des Herrn, 
und in dieſer das ewige Gottesgeſetz der Vollkommenheit 
des menſchlichen Geiſtes. Was aber auch der Geiſt nur im⸗ 
mer hervorbringen mag, ſo iſt es doch in den meiſten Faͤllen 
hauptſaͤchlich nur Schönheit, welche das Siegel des Ruhr 
mes und der Unſterblichkeit ſeinen Werken aufdruͤckt. Die⸗ 
ſes erwaͤgen die Bekenner der jo genannten ſtrengen Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht immer, und gar nichts davon weiß der Troß 


D Die erſte Ausgabe erſchien unter dem Titel: nber Anz 
aus zur Deutſchen Sprache und Schteibart auf Univerſitäten. 
\ adungsblätter zu feinen Vorleſungen von Gottfried A u⸗ 

uf Bürg er, Doctor det Dsifefophie. Eid Blatt. Elbe 
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der Brotſtudenten, der in den Vorhöfen der Erkenntniß her⸗ 
umlaͤrmt, und durch höhere Weihe noch nicht berechtigt ist, 
in das Heiligthum hinter dem Vorhange zu blicken. 

Freilich muß daher der Forſcher, Kenner und Darſteller 
des Schoͤnen es ſich gefallen laſſen, daß mancher Reihemann 
aus den obern Facultaͤten, manches Mitglied von zwoͤlf 
Dutzend Academieen und Societaͤten, von St. Petersburg bis 
London, von London bis nach Batavia, ja daß ſogar der 
ganze Hans Hagel des Vorhofs ſich ziemlich vornehm und 
wichtig gegen ihn geberdet. Freilich muß er ſich's gefallen 
laſſen, daß er nicht nur im buͤrgerlichen, ſondern ſelbſt in 
dem Gelehrten⸗Staate gleichfam fir uͤberzaͤhlig geachtet wird. 
Bei dem Allen aber wagt doch ſelbſt der roheſte Butter ⸗ und 
Brotbefliſſene nicht leicht die Sottiſe aller Sottiſen, ver⸗ 
aͤchtlich, oder auch nur gleichgültig gegen gute Schreibart in 
der Mutterſprache zu thun. Selbſt diejenigen, welche in 
der weiteſten Entfernung von dem Gebiete des Schoͤnen, 
und aller derjenigen Erkenntniß ihr Weſen treiben, welche 
noch etwas mehr, als Butter und Brot, welche der Menſch⸗ 
heit hoͤhern Adel verleihet, ſelbſt die gemeinſten Rechts⸗Prae⸗ 
ticanten und bürgerlichen Geſchaͤftsmaͤnner von der Feder, 
ja ſogar die ungewaſchenſten Herren vom Leder pochen 
immer weniger auf den alten eiſernen Freiheitsbrief ro⸗ 
her Zeiten, entweder gar nicht, oder doch geſchmacklos und 
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barbariſch ſchreiben zu durfen. Wer von dem Präfidenten 
bis zum Pedellen, wer vom Staatsminiſter an bis zum Thor⸗ 
ſchreiber herab, wer von Allen, welche die Feder handhaben 
muͤſſen, ließe ſich nicht gern nachruͤhmen, daß er einen gu⸗ 
ten ſchriftlichen Aufſatz verfertige? 

Nun ſollte man denken, Wunder, wie keöhaſt, wie all⸗ 
gemein der Eifer und das Beſtreben nach vollkommener 
Schreibart, Wunder, wie auffallend und glaͤnzend der Erfolg 
ſeyn muͤſſe! Allein nichts weniger, als dieſes! Der Mann 
von Verſtand, Kenntniß und Geſchmack ſehe doch nur die 
gedruckten ſo wohl, als ungedruckten Schreibereien ſelbſt un⸗ 
ſerer neueſten Zeiten an, und erſtaune nicht uͤber ſtyliſtiſche 
Graͤuel jeder Art bei einem wahrlich nicht kleinen Haufen 
unſerer Seribenten. Selbſt große weit und breit umherrau⸗ 
ſchende Nahmen ſind davon nicht ausgenommen. Ich muß 
es hier gerade heraus ſagen, wie ſehr es auch verdrieße, da 
es meiner warmen Vaterlandsliebe noch weit mehr ſchmerzt, 
mit duͤrren Worten, von denen nichts abgehen kann, muß 
ich's heraus ſagen, daß mir aus der ganzen Literaͤr⸗Geſchichte 
kein aufgeklaͤrtes ſchreibendes Volk bekannt iſt, welches im 


Ganzen ſo ſchlecht mit ſeiner Sprache umgegangen waͤre, 


welches ſo nachlaͤſſig, ſo unbekuͤmmert um Richtigkeit und 
Schönheit, ja, welches fo — liederlich Krane hätte, als 
bisher unſer Deutſches Volk. | 
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Woran liegt nun dieſe fo ungemein auffallende Incon⸗ 
ſeguenz? Liegt fie an irgend einem Mangel richtiger, deutli⸗ 

cher und vollſtaͤndiger Begriffe, fo wohl von der Sache, als 
von ihrem Werthe? Liegt fie am Mangel des gehörigen Ei⸗ 
fers? Oder endlich an den Mitteln, die man gemeiniglich 
zum Zwecke waͤhlt? — Mir daͤucht, ſie liegt an dieſem Allen; 
und es ſcheint mir der Muͤhe werth, etwas daruͤber zu ſa⸗ 
gen, obgleich das, was ich ſagen werde, weder etwas Neues, 
noch Gelehrt + und Tiefgedachtes ſeyn wird. Vielleicht iſt es 
deffen ungeachtet demjenigen Publieum, welchem dieſe flie⸗ 
genden Blaͤtter beſtimmt find, nicht ganz unnuͤtz. Ein Pro⸗ 
gramm muß ja eben nicht immer grundgelehrt, es kann auch 
wohl einmahl für den groͤßern Haufen lesbar und erbaulich 
ſeyn, wenn gleich dadurch der gewöhnliche Zweck ſolcher 
Schriftchen, nach welchem ſie nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger, als Handwerksklappern zu Nutz und Frommen der Her⸗ 


ren Verfaſſer bei ihren Scholarchen abgeben ſollen, ganz und 


gar nicht erreicht werden duͤrfte. Nachdruͤckliche Wiederhoh⸗ 
lung nuͤtzlicher, obſchon bekannter Wahrheiten fuͤr den gro⸗ 
fen Haufen kann oft weit verdienſtlicher ſeyn, als ein ſehr 
gelehrtes Speeimen, das vielleicht kein Dutzend Menſchen 
lieſt und der Scholarch nicht verſteht. Man betrachte dieß 
daher als eine populaͤre Predigt, bei welcher es weniger auf 
Neuheit und Tiefſinn, als auf Energie ankommt, wenn auch 
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dieſe hier und da bis zu Sackmanniſcher Energie uͤberge⸗ 
hen ſollte ). Ich erkenne hieruͤber kein abſolutes Geſetz 
irgend eines kurzſichtigen Geſchmacks⸗Pedanten. Geſetze die⸗ 
ſer Art haͤngen von umſtaͤnden und Verhältniffen ab; und 
wo dieſe wechſeln, da wechſeln auch die Schreibgeſetze. Wenn 
Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe erfodern, daß die Geißel der 
Kritik raſch und derb auf fuͤhlloſe Rücken: falle, fo muß det 
Pedant nicht die ſanfte wellenfoͤrmige — der 
Grazien verlangen. en 

Der Leſer, dem man ſchreibt, — bes Antes duct 
Wenn Äußerungen der Unwiſſenheit und des Unverſtan⸗ 
des mich nicht ganz und gar betriegen, ſo herrſchen in den 
Köpfen des großen Haufens hoͤchſt ſonderbare Begriffe von 
der Deutſchen Sprache und Schreibart. Man ſcheinet einen 
unterſchied zwiſchen gemeinem Deutſch und ſchoͤnem 
Deut ſch zu machen, und damit ſolche Begriffe zu verbin⸗ 
den, die nichts anders, als die zweckwidrigſten ungereimthei⸗ 
ten hervorbringen muͤſſen. Unter gemeinem Deutſch ſcheint 
man bloß die Sprache der alltäglichen Nothdurft, unter ſchoͤ⸗ 
nem en e zu ee welches aba . 


er et 


Die € ie Biere Mattkeutföen „bree in 2 — 
N „ n ers den Hanovetanern ſchon langſt, feit kurzen 
. — Deutſchen aus dem met von und we 

a Heutal Wem Gas f b Um 197 


42 


Mann zieren mag, aber doch zu Butter und Brot, worein 
fo wohl gelehrter, als ungelehrter Hans Hagel faſt gan allein 
oder doch vorzuͤglich den Zweck aller Wiſſenſchaften, alles 
Lebens, Strebens und Handelns ſetzet, nicht ſchlechterdings 
nothwendig iſt. Nun aber glaubet ſelten Jemand, daß es 
ihm an dem gemeinen Deutſch fehle. Das lernt ſich ja, 
denkt er, von Kindesbeinen an ganz von ſelbſt. Wenn da⸗ 
ber ein Ehrenmann von ſolcher Einſicht für zutraͤglich ach⸗ 
tet, in Anſehung ſeiner Mutterſprache und Schreibart noch 
etwas hinzu zu lernen, fo iſt es bloß das fchöne, oder, wie noch 
genug Leute ſich es denken und benennen, das zierliche und 
galante Deutſch. Weil ihm nun dieſes nichts weiter, als 
bloße Galanterie iſt, fo ſchaͤtzt er's auch ungefahr eben fo, 
als die Beſetzung auf dem Kleide. Fuͤr die bloße Nothdurft 
hat der Biedermann an dem ſchlichten Kleide genug, wie⸗ 
wohl ſich's freilich in dem geſtickten Rocke zuweilen etwas 
beſſer prunken und liebeln laͤßt. Aber doch auch nur zuwei⸗ 
len. So wie ſich der Treſſenrock nicht überall hinſchickt, 
fo verräch ein natürliches dunkles Gefühl von Schicklichkeit 
und unſchicklichkeit gar leicht, daß auch ein gewiſſes galan⸗ 
tes und ſcharmantes Deutſch nicht überall hinpaſſe. Man 
fühlt es, daß man ſich in manchen Fällen hoͤchſt lächerlich 
damit mache. Die Fälle der Schicklichkeit und unſchicklich⸗ 
keit aber mit Sicherheit zu beurtheilen, dazu gehört ein we⸗ 


43. 


nig mehr Einficht und Geſchmack, als der große Haufen zu 
erwerben ſich bemuͤhet. Bei fo bewandten Umſtaͤnden iſt 
denn nur noch ein Schritt bis zu dem Wahne, daß ſchöͤne 
Schreibart gar nirgends nothwendig, daß fie ganz und gar 
von einem ernſthaften geſetzten Gelehrten und Geſchaͤftsmanne 
zu verachten, und bloß den fo genannten Schönfchreibern vom 
Handwerk, die man für entbehrlich enen * 
u zu uͤberlaſſen fey. t 
Es iſt kaum zu laͤugnen, daß an Aolchen —— 
teu Diefenigen größten Theils mit Schuld find, welche ſich 
angemaßt haben, Anweiſungen zur Schreibart zu ertheilen. 
Warum bedienen ſich die Theoriſten und Kunſtrichter ſolcher 
Nahmen, mit denen Jeder beinahe andere Begriffe und zum 
Theil ſolche Begriffe verbindet, die bisher noch immer auf 
eine philoſophiſche Entwickelung und Beſtimmung vergebens 
gewartet haben? Wenn irgend ein Ausdruck vieldeutig, ir⸗ 
gend ein Begriff dunkel und ſchwankend iſt, ſo ſind es Wort 
und Begriff von Schoͤnheit. Daß dieſer Baum, der ſich 
in tauſend Aſte ausbreitet, am Ende nur durch eine einzige 
einfache Stammwurzel in dem Innerſten unſerer Natur ge⸗ 
gründet ſey, iſt zwar wohl kaum zu bezweifeln, aber nach 
Allem, was ich darüber noch geleſen habe, ſcheint mir noch 
kein Forſcher bis zu dieſer Wurzel hinab gedrungen zu ſeyn. 
Es if hier der Ort nicht, mein Glaubensbekenntniß über 
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dieſen Gegenſtand abzulegen und zu rechtfertigen, welches ich 
noch einmahl anderwaͤrts thun werde, wenn es dem Genius 
meines Lebens und Schickſals gefaͤllig ſeyn ſollte, mich in 
einer fir philoſophiſche Nachforſchungen bequemen Lage zu 
erhalten. Hier will ich nur ſo viel ſagen, daß man ſich in 
der Lehre vom Style lieber eines Ausdrucks enthalten ſollte, 
der wegen ſeiner Unbeſtimmtheit ſo leicht zu falſchen und 
nachtheiligen Vorſtellungen Anlaß geben muß. Denn geſetzt, 
es wäre auch das allgemeine und hoͤchſte Prineip der Schoͤn⸗ 
heit, auf welches ſich alle Gattungen des Schönen zuruck 
führen laſſen, ſchon wirklich aufgefunden, fo iſt das Auge 
des großen Haufens doch bei weiten zu ſtumpf, die Verket⸗ 
tung jedes beſondern mit dem allgemeinen Glied für Glied 
in durchſchauen. Wenn daher der philoſophiſche Lehrer des 
Styls den Begriff der ſchoͤnen Schreibart auch noch fo ger 
nau und allumfaffend dahin beſtimmte, daß alle Gattungen, 
von der Demoſtheniſchen Rede an bis auf den Ftachtzettel 
herab, unter das allgemeine Geſetz der Schönheit gehoͤrten: 
ſo ſchweben dem gemeinen Verſtande doch allzu viele Gegen⸗ 
fände von ganz anderer Art vor Augen, denen der unbeſon⸗ 
nene und ſelten ganz nüchterne Sprachgebrauch des gemei⸗ 
nen Lebens gleichfalls Eigenſchaften der Schoͤnheit beilegt, 
die ſich mit demjenigen, was man wu in der ne 
ya Ahnen een eee e 8 
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ſo wohl in weiterer, als engerer — ſchoͤn nennen 
möchte, nicht füglich vereinigen laſſen. 


Weit beſſer waͤre es daher, wenn man ſich des Wortes 


Schoͤnheit in der Theorie des Styls ganz enthielte, und das 
Grundgeſetz, das man unter ihrem Nahmen aufjuftellen ver⸗ 
ſucht hat, lieber das Geſetz der Vollkommenheit nennte⸗ 
Alsdann wuͤrde überall die Deduction viel kürzer und Teiche 
ter, gleichwohl aber weit einleuchtender ſeyn, daß Jedermann, 
der irgend zu einem Behufe ſpricht, oder nur eine Zeile 
ſchreibt, daß der gemeinſte Federmann eben ſo gut, als der 
vornehmſte Dichter, Redner und Geſchichtſchreiber, von die⸗ 
ſem Geſetze ſich richten zu laſſen verbunden ſey. Denn 
Vollkommenheit iſt nichts anders, als Übereinſtimmung der 


Mittel zum Zwecke. Nun thut ja wohl kein vernünftiger 


Menſch den Mund auf, oder ſetzt die Feder an, ohne irgend 


einen Zweck vor ſich zu haben. Die Wahl unter den Mit⸗ 


teln, welche ihm Natur und Kunſt darbiethen, kann unmoͤg⸗ 
lich gleichguͤltig ſeyn. So wie unter tauſend Linien, die 
von einem Puncte zum andern fuͤhren, nur eine einzige die 
geradeſte und küͤrzeſte mit Ausſchließung aller übrigen ift, fo 
darf man faſt getroſt behaupten, daß in Sprache und Schreib⸗ 
art, als Mittel, Gedanken und Empfindungen zu bezeichnen, 
jedes Mahl nur eine einzige Bezeichnungsart die angemeſ⸗ 
ſenſte, die 3 mithin die vollkommenſte mit 
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Ausſchließung aller ubrigen fey. Nun wußte ich aber in 
der Welt Gottes kein Privilegium, welches irgend einen 
ſchreibenden Menſchen in irgend einem Falle von der Wahl 
dieſer einzigen, angemeſſenſten, zweckmaͤßigſten, vollkommen⸗ 
ſten Bezeichnungsart loszaͤhlen koͤnnte. Mag alſo der rohe 
geſchmackloſe Sudler immerhin Ausfluͤchte zu Dutzenden in 
Bereitſchaft haben, warum er nicht ſchoͤn zu ſchreiben brauche, 
worauf ſich eben wegen der dunkeln und ſchwankenden Be⸗ 
griſfe von Schoͤnheit nicht immer aus dem Stegereiſe etwas 
Befriedigendes antworten laͤßt: ſo wird doch jederzeit das 
ulyſſeiſche Zepter der Vollkommenheit die Hoͤcker des haͤß⸗ 
lichen Therſites mit ſeiner ganzen Kraft treffen. Wenn du 
ſchreibſt, es ſey, was es wolle, fo ſollſt du vollkommen ſchrei⸗ 
ben, und dafuͤr nicht einmahl befugt ſeyn, nur unſern Dank 
zu fodern. u 

Bei einer andern Borken und e der „ute 
da man einen fo einfaͤltigen Unterſchied zwiſchen gemeinem 
Alltagsdeutſch und Sonntagsdeutſch macht, iſt es leicht ein⸗ 
zuſehen, warum eben kein ſonderlicher Eifer fuͤr das Stu⸗ 
dium der Deutſchen Sprache und einer vollkommenen Schreib⸗ 
art entſpringen koͤnne. Wäre’ das ſchoͤne Sonntagsdeutſch 


das, was man ſich gemeiniglich einbildet, wäre es weiter 


nichts, als leerer Zierrath, der zwar da ſeyn, aber auch überall 
fehlen koͤnnte, fo wurde ich es ſelbſt nicht werth halten, nur 


— 47 


eine Stunde des Lebens darauf zu verwenden. Mich wun⸗ 
dert in der That, wie bei ſolchen Begriffen noch irgend ein 
vernuͤnftiger Vater ſeinem ſcheidenden Sohne den Rath mit⸗ 
geben kann, ſich doch auch nebenher, wenn es ſeyn kann, ein 
wenig um einen ſchoͤnen Stylum zu bekuͤmmern. Ich we⸗ 
nigſtens riethe dem meinigen alsdann eben ſo gern, ſich doch 
auch ein wenig mit auf Kirſchkernſchnitzeln zu legen. Denn 
dieſe Galanterie und jene ſchoͤne Stylkunſt find ungefähr - 
von gleichem Werthe. Weit weniger wundert es mich hin⸗ 
gegen, wenn es ſchon dem Knaben laͤcherlich und thoͤricht 
vorkommt, daß er eben die Sprache, die er mit Vater und 
Mutter, mit Bruder und Schweſter, mit Knecht und Magd, 
mit allen ſeinen Geſpielen redet, in welcher er ſie verſteht 
und von ihnen wieder verſtanden wird, von deren Unkunde | 
ihm alſo auch nicht die leiſeſte Ahndung beiwohnt, eben fo, 
wie eine fremde Sprache, nach richtigen und gruͤndlichen 
Regeln lernen fol. Sein Lehrer, verhaͤltnißmaͤßig ein weit 
größerer Ignorant, als er ſelbſt, — denn Legion heißt der 
Nahme Deutſcher Sprach⸗ und Styl⸗Ignoranten, die gleich⸗ 
wohl nach uͤberſtandenen akademiſchen Lehrjahren die Jugend 
zu unterrichten ſich unterfangen, — ſein Lehrer iſt eben ſo 
wenig im Stande, ihm ſeine Unwiſſenheit begreiflich zu ma⸗ 
chen, und ihn von der Nothwendigkeit eines firengen Stu⸗ 
diums derſelben zu überzeugen. So waͤchſt denn nun der 
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Knabe empor mitten in feiner Mutterſprache, wie das 
dumme Feldkuͤchlein in der umherrauſchenden Saat, ohne, 
außer der naͤchſten und dringendſten Nothdurft, zu wiſſen, 
wozu alle, und wie am beſten und zweckmaͤßigſten das herr 
lichſte Geſchenk Gottes anzuwenden ſey. Freilich mag er zu 
einigen Deut ſchen Ausarbeitungen angehalten werden. Allein 
lernt er wohl dadurch den ganzen unendlichen Reichthum 
verarbeiten? Freilich mag fein Lehrer, ſo weit er's verſieht, 
dieſes und jenes daran verbeſſern; freilich mag er zwiſchen⸗ 
durch gut geſchriebene Buͤcher leſen, und auch aus dieſen 
mag etwas zum Beſten feiner Sprache und Schreibart haͤn⸗ 
gen bleiben. Allein iſt es wohl zu vermuthen, daß er auch 
hierdurch den Reichthum der Sprache im ganzen Umfange, 
daß er den Styl in aller ſeiner Mannigfaltigkeit kennen, be⸗ 
urtheilen und anwenden lerne? Gluͤcklich kann er ſich noch 
schätzen, wenn er nur an ſolche Muſter geraͤth, welche die 
Probe gefunder Kritik aushalten. Aber das iſt, beſonders 
unter obigen Vorausſetzungen, hoͤchſt ſelten, ja ſaſt unmoͤg⸗ 
lich, da die Schriftſtellerei tagtäglich immer mehr in die 
Hände der Knaben geraͤth. So kommt es denn, daß er 
empiriſch ſeine Gedanken bald richtig, bald unrichtig, bald 
ſchicklich, bald unſchicklich, bald ſchoͤn, bald haͤßlich bezeichnen 
e n fee ein Wort davon in wiſſen, ohne weder 
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fich, noch Andern, gründliche —— über das Warum 
— zu koͤnne. 

Mit dieſer Bildung beiieht us Steg die univerſi⸗ 
tät. Geſetzt, es gäbe daſelbſt einen gründlichen philoſophi⸗ 
fehen Lehrer der Mutterſprache und des guten Geſchmacks, 
wiewohl man bisher an vielen Orten nicht nur einen ſol⸗ 
chen für ziemlich uͤberfluͤſſig, ſondern auch die für dieſe Ger 
genſtaͤnde nebenher beſtimmten Bemuͤhungen anderer Lehrer 
für ſehr entbehrlich gehalten zu haben ſcheinet, fo haben doch 
nur die Wenigſten eine Ahndung davon, daß von einem ſol⸗ 
chen Lehrer noch etwas Nuͤtzliches und Nothwendiges für fie 
zu lernen ſey. Denn mit der Deutſchen Sprachlehre duͤrfte 
ihnen dieſer ganz und gar nicht kommen, ſo unentbehrlich 
die auch waͤre, da oft von hundert Studenten vielleicht an 
neunzig noch nicht grammatiſch richtig ſchreiben koͤnnen. 
Damit dieß die Studenten nicht verdrieße, ſo ſetze ich ge⸗ 
troſt hinzu, daß mehr, als Ein Dutzend ihrer hochberühmten 
Profeſſoren durch ganz Germanien es eben fo wenig kann. 
und wofern dieß gelaͤugnet, ja, nur bezweifelt werden ſollte, 
ſo verpflichte ich mich, es durch Schwarz auf Weiß darzuthun, 
und bei den Schriften deſſen, der es laͤugnet, — denn ſeine 

verraͤth ihn, daß er einer von ihnen iſt, — den 
Anfang zu machen. "Da übrigens mit den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 


ſchaften, wie ganz natürlich und billig, ſich meiſtens nur 
= VL. 3 
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Männer aus der philoſophiſchen Claſſe befchäftigen, die wer 
der ein theologifches, noch juriſtiſches, noch medieiniſches 
Schild aushaͤngen, fo iſt es ſehr begreiflich, wie der Brot⸗ 
ſtudent aus jenen Facultaͤten dieſe Gegenſtaͤnde mehr unter 
die Waaren des gelehrten Luxus, als der Nothdurft rechnen 
koͤnne. Theolog und Juriſt wollen freilich auch gut ſchrei⸗ 
ben lernen. Allein jener hat dabei nur ſeine Kanzel, dieſer 
hergegen feine Praxis im Kopfe. Was verſteht denn aber, 
denken Beide, der Lehrer der Philoſophie und ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften vom Predigt ⸗ und Kanzelley⸗Styl? Der mag 
allenfalls ein wenig blümeln lehren, welches zwar zuweilen 
ganz artig laͤßt, oft hingegen nicht einmahl augenehm, in 
jedem Falle aber zur Leibes⸗Nahrung und Nothdurft ent⸗ 
behrlich iſt. Daher glaubt denn in Rücksicht auf Sprache 
und Schreibart der Theolog Alles gethan zu haben, wenn 
er fein Homileticum, der Juriſt aber, wenn er fein raeti⸗ 
eum hört, beides Collegia, die von Maͤnnern aus ihren Mit⸗ 
teln veranſtaltet werden. Bloß von dieſen erwartet man die 
rechte Schreibart, wie fie Theologen, oder Juriſten gezlemet. 
Es geht hierin gerade eben ſo, als wenn irgend wo ein altes 
Christliches Geſangbuch verbeſſert werden ſoll. Wann denkt 
ein Conſiſtorium daran, ein ſolches Geſchaͤft einem wahren 
Dichter von Talenten und gepruͤftem Geſchmacke, wenn der 
auch gleich ein weltlicher Dichter waͤre, aufzutragen? Muß 
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der er Beſorger n nit faſt immer ein geiſtlicher Herr Confrater 
mi Und iſt er nicht gut genug dau, wenn man nur ir⸗ 

gend d einmapt wahrgenommen hat, daß er n auch ‚feinen 
Ders und Reim iu ſetzen wiſſe? N 

x 24 if denn nun aber von dieſer Denk . und Sand 
Tungsart i ie Folge? Nichts anders, als daß Alles im Gan⸗ 

ien genommen ſeinen alten barbariſchen Schlendrian fort⸗ 
ſchlendert um hierin vor Widerſpruche, wenigſtens vernuͤnf⸗ 
tigem Widerſpruche ſicher zu ſeyn, will ich mich nur auf den 
ſo genannten Kanzelley⸗Styl berufen. Ich weiß es zwar 
eben ſo gut, und vielleicht noch ein wenig beſſer, als die 
ganze Zunft der Juristen, die weiter nichts, als Juriſten find, 
— 7 Bee: Styl feine Fischen, delt, die, ob fie, 


1 


eh wolte, ihm dieſe au nehmen, oder ihn 8 
zu 1 hänfeln, da würde ich, der Dichter, dem man das wohl 
ö nicht zutrauen ſollte, der als Dichter tauſend Meilen weit 
1 75 2 em Kanzellen⸗Style fein Weſen treibt, dennoch ſehr 
illig mit Schwert und Speer für den Kamzelley⸗ Styl zu 

Ä URL, Aber bei dem Allen weiß ich auch ſehr gut, 
was el des Ausdruckes unter dieſem Vorwande de. 

N 
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unentbehrlichkeit beibehalten und in Schutz genommen wer⸗ 
den. Woher kommt nun das? Woher kommt es, daß, wenn 
in der Schreibart aller ubrigen Gelehrten der gute Geſchmack 
fortruͤckt, derſelbe allein in der juriſtiſchen Schreibart ſo un⸗ 
geheuer weit zuruͤckbleibt? Hauptfächlich davon, daß Juristen 
gemeiniglich bloß von ihres Gleichen das Schreiben lernen. 

Nun iſt es aber ein hoͤchſt ſeltener, ja vielleicht ganz 
unmoͤglicher Fall, daß ein vollkommener Lehrer der Rechte 
auch zugleich ein vollkommener philofophifcher Lehrer des 
guten Geſchmackes ſey. Das Gebieth der Rechtskunde ift 
ſchon für ſich allein von fo großem Umfange, und überſteigt 
die Kraͤfte eines einzelnen Menſchen ſo weit, daß Mehrere 
ſich in feine Provinzen theilen müſſen, wenn das Ganze voll⸗ 
kommen beherrſcht werden fol. Wie koͤnnte man alſo von 
dem Rechtslehrer mit einiger Billigkeit begehren, daß er 
auch noch in einem andern Felde bewandert fen, in einem 
Felde, welches vielleicht noch weitlaͤuftiger, als das feinige 
ift, das außer mannigfaltigen Sprach⸗ und Sachrenntniſſen, 
außer großem Fleiße, auch noch beſondere, nicht jedem Er⸗ 
denſohne verliehene Naturgaben erfodert? Nun iſt aber ein⸗ 
mahl der ſchlimme umſtand vorhanden, daß ſeit Jahrhun⸗ 
derten in dem Tempel der Themis die Barbarei des Aus⸗ 
druckes in Rieſengeſtalt unerſchütterlich neben der heiligen 
Goͤttinn thronet, die an und fuͤr ſich nichts weniger, als haͤß⸗ 
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lich, nichts weniger, als den Geſetzen einer edeln keuſchen 
„Schönheit abgeneigt if. Die Juriſten, welche öfters im 
Dienſte des Tempels dort ein und ausgehen muͤſſen, haben 
f ſich einmahl durch täglichen umgang und Anblick an die 
gräßliche Gefalt des Ungeheuers gewöhnet. Sie fühlen nicht 
mehr bei ſeinem ungefämmten Zottelhaar, bei feinen borſi⸗ 
gen Augenbraunen, die wie Fuß ſaͤcke herunterhangen, bei ſei⸗ 

nem Naſengebirge, bei den behaarten Warzen feines vierecki⸗ 

gen Angefihtes, bei feinen ungewaſchenen Händen mit zoll⸗ 

langen Nägeln, und dem zu dieſer ganzen Unholdsſigur paſ⸗ 

ſenden Ornate, was andere Menſchenkinder empfinden, welche 
in Gegenden bewandert ſind, wo ihnen ſchoͤnere Geſtalten be⸗ 

gegnen. Daher läßt es ſich denn auch erklären, wie ſelbſt 
in ſo manchen neuern nicht wenig geruͤhmten Anweiſungen 
zum juriſtiſchen und übrigen Gefchäfts Style, die aus juri⸗ 
ſtiſchen Federn gefloffen find, ſolche entbehrliche, Vernunft 
und Geſchmack beleidigende Auswuͤchſe nicht nur entſchul⸗ 
digt, ſondern ſogar in Schutz genommen, für. nothwendig 
geachtet, oder als Zierlichkeiten empfohlen ra Dieß 
bleibt nun ‚größten Theils unbemerkt und ungeruͤgt, weil 
die Juriſten wenig bei andern gelehrten Leuten in die Schule 
gehen, andere Leute von Gelehrſamkeit und Geſchmack aber 
ſich um die juriſtiſchen Zierlichkeiten eben nicht zu beküͤm⸗ 
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Welche Beſpiele kbante ich biertbet nicht Haufe 
Eins muß ich jedoch anfüpten, um zu zeigen, d des weiſe 
Behauptungen etwas mehr / als leere ungeßründete Deela⸗ 
mation ſind. Da ſchlage ich ein Buch 3 ſogleich 
auf e ein priſentations⸗ Schreiben eines Can didaten zu einem 
Paranit, welches alt nett n won Indy 
ter, p. p. „% eee 70 
en das hieſtge Pfarramt vor kurzem durch die 
Nr Ttanelscction des ie een MN N. nach 
N. erledigt wotden, und mir bahet als Beſtzern des Nit⸗ 
terguts N., , welchem in Gemäpgeit der gnaͤdigſt ertheilten 
Lehnbriefe das Patronatrecht über die hieſtge Pfarre zusteht, 
oblieget, ein taugliches Subject zu erwähntem erlebigtem 
Pfarramt gehorſamſt zu prͤͤßentiren. Als erfülle ich diefe 
pflicht, indem ich den Eundidat N., welcher ſich, daß er 
ein Lundskind ſey, und 3 Jahre zu N. der Gottesgelahrt⸗ 
heit oBgelegen, legitimiten wird, hiertu pfichtſchuldigß rn, 
ſentire, und zugleich geziemend bitte, „denſelben gewoͤhnli⸗ 
chermaßen prüfen, und wenn a | 
den, das weitere noͤthige wegen 5 0 
Wrobepredidt, ſodann auch feier Zeit wehen feier Otdina⸗ 
tion und ſonſt allenthalben verfügen zu laſſen. 
Ich leitimire mich als Beſiter des Kitterzuts N. und 
alſo als Patron und Collator der hieſigen Kirche und Pfarre 


durch beiliegende beglaubte Abichrift der von hoher Lehns⸗ 
Curie erhaltenen ee 2 derharre im uͤbri⸗ 
Ba, en eee 

Ein Juri / der weder feine PRRREEREN von 95956 
de fie verſtehen, gelernet, noch feinen Geſchmack durch Leute, 
welche die Regeln desſelben wiſſen, oder ſonſt durch tadellofe 
Muster gebildet hat, ſieht nun ein ſolches Produet mit der 
ruhisſten Gleichgültigkeit an, und ahndet kaum von fern, daß 
daran noch etwas auszusetzen ſeyn mochte. Und dennoch =. 
Doch wozu die Vorrede? Wir wollen den e Wunders 
halber einmahl durchgehn. ö 
Wozu erſtlich das bei allen guten ‚Ohrikfelern Tängf 
aus dem Gebrauche gekommene nachdem für die gangbare 
Conjunetion da? Wozu die uͤberfluͤſſigen, mithin weitſchwei⸗ 
ſigen Beiſätze, die erfolgte, — des zeitherigen? Beſit⸗ 
tern iſt gar ein Sprachſchnitzer, da der Dativ des Singulars 
hier kein n hat. Pfarrey iſt entweder veraltet, oder Privin⸗ 
zialismus. In reinem guten Hochdeutſch ſagt man Pfarre, 
oder Pfarramt. Zu erwaͤhntem erledigtem, — iſt 
Ein Mahl ſchleppender Überſtuß, und zweitens ein doppelter 
Sprachfehler. Nur das erfie Beſtimmungs wort des Subſtan⸗ 
tis erwahnte m/ wird nach der beſtimmten Declination der 
Adjective gebogen; dieſe aber hat im Dativ des Singulars ein 
m zum Charakter. Das andere, erledigte m, fo wie alle ü bei⸗ 
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gen, wenn deren auch noch mehrere daſtuͤnden, gehet nach 
der unbeſtimmten Declination, deren Charakter ein n iſt. 
Das war der erſte Sprachfehler. Übrigens durfte der be⸗ 
ſtimmte Artikel dem, — zu dem, oder wenigſtens, zu m er- 
waͤhnten erledigten ... nicht ausgelaſſen werden. Wenn ich 
den Ausdruck, zu erwaͤhntem erledigten Pfarramt in 
feine eigentlichen vollſtaͤndigen Redetheile auflöfe, fo. würde 
es fo viel heißen, als zu einem erwähnten erledigten 
Pfarramte. Nur der beſtimmte Artikel kann mit der Praͤ⸗ 
pofition, und nur der unbeſtimmte mit dem Adjeetiv zu⸗ 
ſammen gezogen werden. Nach praͤſentiren iſt die In⸗ 
terpunction fehlerhaft, und die veraltete Conjunetion als, 
für fo, hoͤchſt widrig. Den Candidat, für Candidaten, 
iſt abermahls ein Sprachſchuizer, Der Gottesgelahrt⸗ 
heit obliegen, iſt eine altfraͤnkiſche Prunkphraſe. Then 
logie ſtudieren ift nicht nur gebräuchlicher, ſondern auch 
weit natürlicher und ungezwungener, übrigens aber edel ge⸗ 
nug für dieſe Gattung des Styles. Pflichtſchuldigſt ik 
hier ein Ausdruck ſchwerfälliger Höflichkeit... Als erfülle 
ich dieſe Pflicht, iſt ſchleppender Überſtuß. Selbig er 
nach dem vorher dageweſenen denſelben verurſacht einen 
auffallenden Mißklang. Erfunden, fuͤr befunden, iſt für 
die gemeine gute Proſe veraltet. In den Aus drucken, das 
weitere nöͤthige wegen Eroͤffnung der Canzel, ſo⸗ 
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dann auch Cu) feiner Zeit, — und ſonſt allenthal⸗ 
ben, — herrſcht der unnoͤthigſte Überfluß. Hiernaͤchſt aber 
iſt in den letzten Sägen die verworfene Conſtruetion tadelhaft. 

Nach einer richtigen, auf Regeln der Logik ſich gruͤndenden 
Conſtruetion ſollte es wenigſtens heißen: wegen Eröffnung der 
Kanzel zur Probepredigt, ſodann auch zu feiner Zeit wegen 
ſeiner Ordination und ſonſt allenthalben das weitere Noͤ⸗ 
thige verfügen zu laſſen. Die ganze Schlußſtelle kann weit 
kuͤrzer, dennoch aber vollſtaͤndig und deutlich genug ander⸗ 
waͤrts eingeſchaltet werden. 

Diebr Mann, der das obige und ähnliche Formulare zur 
Nachahmung vorlegte, durfte gleichwohl in der Vorrede zu 
feinem Buche als Regel für dergleichen Auffäge feſtſtellen: 
„Daß man nicht zu ſehr von dem juriſtiſchen Styl abweiche 
und ſich einer zu großen Modernitaͤt befleißige, die bei ei⸗ 
nem Formularbuch bei Vielen anſtoͤßig ſeyn würde; daß man 
aber hingegen auch zweitens den guten Geſchmack in der heu⸗ 
tigen Deutſchen Schreibart nicht zu ſehr verlaͤugne, daß man 
den Altern Gerichtsſtyl, die Einmiſchung fremder Wörter 
ohne Noth, uͤberfluͤſſige Weitlaͤuſtigkeiten, und die übrigen 
Gebrechen des aͤltern Kanzelley⸗Styls beibehalten, und nicht 
vielmehr ſich einer reinen Schreibart ohne Zwang und Af⸗ 
feetation befleißigen follte.,, Gegen das Ende der Vorrede 
ſcheint er zwar etwas davon wieder zurück zu iehmen, schließt 
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aber doch: „Er habe der Kürze, Deutlichkeit und einer rei⸗ 
nen Schreibart ſich zwar möglicht beſtiſſen, — alle ganz un⸗ 
noͤthigen Clauſeln, Wiederhohlungen, Einmiſchung ſolcher 
Punete, welche ſich nach der Natur des Geſchuͤftes von ſelbſt 
verſtehen, fo wie auch den Gebrauch fremder Wörter, fir welche 
wir gleichlautende gewohnliche Deutſche haben, zu vermeiden 
geſucht, dabei aber ſich kein Gewiſſen daraus gemacht, im 
zweifelhaften Fall lieber eine gewöhnliche Clauſel zu viel bei 
zubehalten, und ſich einen Lateiniſchen Ausdruck alsdann zu 
erlauben, wenn er das, was er ſagen ſoll, Wwe als ein 
einheimifches Wort ausdruͤckte. ,, 

Ich habe einen ſo unbetraͤchtlichen en als das 
Formular zu einer Candidaten⸗Praͤſentation iſt, um deßwil⸗ 
len ſo umſtaͤndlich beurtheilt, weil allgemeine Anklagen ge⸗ 
gen gewiſſe Gattungen von Menſchen nichts helfen, weil 
man dieſen ſehr ſcharf zu Leibe gehen, fie beitm Armel feſt⸗ 
halten und ihnen alle ihre Sünden Stück für Stuͤck vor⸗ 
zaͤhlen muß, wenn ſie nicht davon ſchleichen und thun ſol⸗ 
en, als waͤre nicht von ihnen, ſondern von Chineſen die 
Rede. Mir daͤucht, ich habe den Verfaſſer nach ſeinen ei⸗ 
genen anerkannten Geſetzen gerichtet, und an dieſem Bei⸗ 
ſpiele zugleich gezeigt, wie die Juriſten ein Geſetz zwar oft 
auswendig, ja ſelbſt ganz richtig zu erklären, dennoch aber 
in facto gar nicht amuwenden wiſſen, wozu eine gewiſſe 
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Geſchmeidigkeit der Geiftes- Organe erfoderlich if, die man 
nur durch Übung außer ihrer Sphäre erhält. 
Siehe nun, juriſtiſches Iſrael, das find deine Soͤtzen! 
Das find die ſchoͤnen Muſter, wonach du dich bilden fol, 
und, wie es ſo häufig am Tage liegt, wirklich bildeſt, wenn 
du nicht bei Zeiten ſolchen Schulen entlaͤufſt. Und es find 
Muſter, nicht etwa von 1686, ſondern von eintaufend ſie⸗ 
ben hundert und ſechs und achtzig)! Das Beiſpiel iſt auch 
nicht etwa muͤhſam aufgeſucht; nein! es iſt blind aufgegrif⸗ 
fer.) Bringe mir alle deine Bücher her, worin dir Juriſten 
ohne Sprachkenntniß, ohne Geſchmack, Anweiſungen zu ei⸗ 
ner zierlichen juriſtiſchen Schreibart ertheilen, und ich ver⸗ 
ſpreche dir, uͤberall eine gleiche Menge des unverzeihlichſten 
re Ei) PHRUNRE - 5 
Noch liegt von ungefaͤhr, da ich dieſes ſchreibe, allen 
a überden Geſchaͤftsſtyl und deſ⸗ 
ſen Anweiſung auf hohen Schulen, welche ſogar in 
einer Deutſchen Geſellſchafſt, mithin von einem Manne, der 
nichts Geringeres, als den eleganten Juriſten machen will, 
abgeleſen worden, die gleichwohl auf jeder Seite mit Sprach⸗ 
und Stylfehlern angefült if, ja fogas den au Solocis⸗ 
3 ; 
* ) Mieifang zur vorſichtigen und förmlichen W- K- techt⸗ 
licher Auſſate. 2 Theilc. Leipzig. 1786. 
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mus an der Stirne trägt, indem es nicht deſſen Anwei⸗ 
ſung, ſondern Anweiſung zu demſelben heißen muͤßte. 
Noch liegt neben mir ... Doch, ich will es lieber verſchwei⸗ 


gen, was alle fuͤr zierliche Anweiſer noch neben mir liegen, 


mit denen ich nur noch haͤrter verfahren muͤßte. 

Niemand aber erlaube ſich hierbei den Vorwurf, daß ich 
meine Rüge zu weit in's Kleine und Feine treibe. Das iſt 
zwar eine ſehr gemeine, aber jeder Vollkommenheit hoͤchſt 
nachtheilige Ausflucht. Wie wollen wir es jemahls zu eini⸗ 
ger Vollkommenheit in unſerer Sprache und Schreibart brin⸗ 
gen, wenn wir die uns vor allen Nationen eigene Unart, es 
mit Kleinigkeiten nicht ſo genau zu nehmen, nicht ablegen? 
Nicht die Sylbe, ja nicht einmahl der Buchſtab ſollten un⸗ 
ſerer Aufmerkſamkeit zu geringe ſeyn. Wer des Hellers 
nicht achtet, gelangt nicht zum Thaler, iſt ein Sprichwort 
in Jedermanns Munde. Wir befolgen es auch oft bei an⸗ 
dern Gegenſtaͤnden bis zur Übertreibung. Warum i 
gar nicht? 

Ich frage nun nur RR ob die geruͤgten Fehler wo 
ſolche Eigenheiten des Kanzelley⸗Styles find, die man ihm 


nicht füglich nehmen darf? Wird man nicht im Stande ſeyn, 


jene Praͤſentation richtiger, reiner, fließender und überall 
wohlgefaͤlliger abzufaſſen, ohne gleichwohl den Dichter oder 
ſchoͤnen Geiſt zu verrathen, der freilich, wie alle wahren Dich⸗ 


* 
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ter und ſchoͤnen Geiſter ſelbſt am beſten wiſſen, aus Auf⸗ 
ſaͤtzen dieſer Art nicht hervorblicken darf? Wir wollen es 
doch, — noch ein Mahl Wunders halber! — mud 

5 P. P. 

Zu dem durch die neuliche Verſetzung, (oder immerhin 
auch Translocation. — Denn ich bin weit davon ent⸗ 
fernt, es mit dem Purismus in Auffägen dieſer Art ſo ge⸗ 
nau zu nehmen, oder ihn vollends gar bis zur Ziererei zu 
übertreiben.) Alſo: Zu dem hieſigen, durch die neuliche Trans⸗ 
location des Predigers M. N. nach N. erledigten Pfarramte 
ſtelle ich hiermit, Kraft meines Patronat⸗Rechts, welches aus 
den beglaubten Beilagen — erhellet, den Candidaten N. dar. 
Da ſich derſelbe als Landeskind, das drei Jahre zu N. Theo⸗ 
n ſtudiert hat, legitimiren wird, ſo bitte ich geziemend: 

Ihn gehoͤrig pruͤfen, und, wenn er tuͤchtig befunden 
ſeyn wird, wegen ſeiner Probepredigt, Ordination und Ein⸗ 
ſetzung das Nöthige verfügen zu laſſen. 

Der ich ꝛe. 

Schmeckt denn nun das nach ſuſcher Scheler 
Oder iſt es vielmehr ein richtiger, reiner und zweckmaͤßiger 
Aufſatz ohne Überfluß und Mangel )? O, man laſſe ſich 


Es in in unſerm politiſch · bkonomiſch⸗ mercantiliſchen Zeit- 
alter, in welchem Alles, was eine Feder rühren kann, aufklären 


doch ja nicht von unwiſſenheit, Unvernunft und Geſchmack⸗ 
loſigkeit gegen alles dasjenige einnehmen, was ſie ſo oft mit 
hoͤhniſchem Naſenruͤmpfen Schöngeifterei, Bellettriſterei, und 


dar 
und der armen Menscheit auf die Beine belfen wil, des üb: 
lens, des Nechnens, des Meſſens, des Wiegens kein E ade. 
Das Meiſte betrifft indeſſen bloß Geld, oder Geldeswerth; gerade, 
als ob alles Wohl und Weh der Menſchheit bloß im Geldbeutel 
ſteckte. Allein eine Million Menſchen, die hundert Millionen Geld 
und für hundert tauſend Millionen Geldeswerth beſaße, konnte 
denn doch wohl außer dem noch etwas haben, weiches leicht eben 
ſo viel, ja noch mehr werth wäre, als das alles Beides, mithin 
allerdings verdiente, daß fo wohl Staats- als Prirat⸗ Wirth ſchaft 
ihre Künste daran autüpten. und dieſes wichtige Ar . 


— Erſrarniß der Mühe und Zeit, fo wohl für den Schreiber, ale 
den Leſer, iſt wohl nicht das kleinſte Verdienſt. Wäre er mög: 
lich, alle die unzähligen kleinen Zeitausgaben, welche unnütze Weit⸗ 
ſchweifigkeit des Hof ⸗ und Kanzelley⸗Styls veranlaßt, genau zuſam⸗ 
men zu rechnen, fo wiltde man über die Hauptſummt vor Schre⸗ 0 
cken erſtarren. Ich getraue mir, auszurechnen, daß in einem Staate, 
nicht großer, als der unſerige, jährlich das Leben eini⸗ 
ger hundert Menſchen bloß auf Titelſchreiben verwendet wird. 
Wie viel nun nicht vollends auf andern end + und nahmenlofen 
uberfiuß? Wie viel beſſer konnten nicht fo vieler Menschen Leben 

und Kräfte genützt werden? und wenn auch das nicht, fo dachte 
ich, das verächtlichſte lar niente wäre immer noch weit beffer, als 
Leib und Seele an ſolchen eee dumm von 5 
zu ſchreiben. dr 5 * 


63 


Gott weiß, wie alle, zu ſchelten pflegen! Nichts kann der 
Geiſtes⸗ Cultur nachtheiliger ſeyn, als wenn ſolch ein un 
wuͤrdiger Spott zugleich wahre Vernunft, nuͤtzliche Kenntniß 
und guten Geſchmack antaſtet, ohne welches Alles der ſchoͤne 
Geiſt nur ein Bettelprinz iſt. Schoͤner Geiſt! Schoͤner Geiſt! 
— Ich habe dergleichen Hohneckereien mit eigenen Ohren 
von vornehmen Kathedern herab gehört, nicht anders, als 
ob es ehrenvoller waͤre, ein haͤßlicher, als ein ſchoͤner Geiſt 
zu ſeyn. Mir iſt noch nie ein wahrer echter ſchoͤner Geiſt 
vorgekommen, der nicht zugleich ein ſehr vernuͤnftiger, mit 

mannigfaltigen ſehr wuͤrdigen Sachkenntniſſen genaͤhrter und 
i geſtaͤrkter Geiſt geweſen wäre. Aber haͤßliche Geiſter ohne 
Vernunft, ohne Geſchmack, ohne menſchenadelnde Kenntniſſe, 
umſchwaͤrmen Einen uͤberall, wie das Fliegengeſchmeiß im 
Sommer. Man bringt den ſchoͤnen Geiſt in der Geſtalt, 
wie er dieſen Nahmen verdienet, wahrlich nicht mit auf die 
Welt, ob man gleich etwas mitbringen muß, welches vielen 
fehr gelehrten Leuten mangelt, naͤhmlich das Talent der Ur⸗ 
theilskraft, oder das Specifiſche des ſo genannten Mutterwit⸗ 
zes, wie es Kant, der erſte Philoſoph auf Erden, nennt, 
a 8 deſſen Mangel keine Schule W kann — 


* 
i 7 


er 
0 Der At an s iſt eigentlich das, was man 
Dummheit nennt, und einem folhen Gebrechen iſt gar nicht ab 


64 


Aus dieſem Mutterwitze, gleichſam dem Fruchtkeime eines 
jeden, und alſo auch des ſchoͤnen Geiſtes, muß ſich der echte 
ſchoͤne Geiſt durch ein Studium, eben ſo muͤhſam, als jedes 
andere, erſt langſam hervor arbeiten. Er muß ſich durch Ein⸗ 
ſammlung humaner Kenntniſſe und durch ſehr oft ange⸗ 
ſtellte Übungen auf der Palaͤſtra des Geiſtes zu demjenigen, 
wofuͤr er ſich mit Recht ausgeben will, entwickelt und aus⸗ 
gebildet haben. Wenn der ſchoͤne Geiſt ein ſolcher ift, fo 
iſt er nicht bloß eingeſchraͤnkter nothduͤrftiger Ausuͤber und 
Beurtheiler dieſer oder jener einzelnen Kunſt, etwa der poe⸗ 
— „ wiewohl auch das ſchon nicht unruͤhmlich zu 
ne forte pudori - 

Sit tibi Musa lyrae potens et cantor Apollo; = 
ſondern er ift fertiger, er iſt wohlbefugter Richter und Leh⸗ 
rer jeder Kunſt des Geiſtes, ſie werde nun ausgeuͤbet, von 
wem ſie wolle. Wuͤrde ein ſchoͤner Geiſt lehren, man ſolle 
in Verſen oder in poetiſcher Proſe proceffiren, fo ee er 

zuhelfen. Ein 8 oder eingeſchränkter Kopf, . an 


nichts, als an gehörigem Grade des Verſtandes und eigenen Be⸗ 
griffen desſelben mangelt, iſt durch Erlernung fehr wohl, ſogar bis 


zur Gelehrſamkeit auszurüſten, da es aber gemeiniglich alsdann 


auch an jenem, (der Secunda Perri,) zu fehlen pflegt, fo iſt es nichts 
Ungewöhnliches, ſehr gelehrte Männer anzutreffen, die, im Gebrauch 
ihrer Wiſſenſchaft, jenen nie zu beſſernden Mangel häufig blicken 
laſſen. S. Kant 's Critik der reinen Vernunft. S. 172 
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durch nichts offenbarer verrathen, daß er nichts weniger, als 
ein echter ſchoͤner Geiſt, ſondern ein verwahrloſetes Ding 
von eben der Art ſey, wie ſie die obern Faeultaͤten zu Le⸗ 
gionen ausſenden. Der wahre ſchoͤne Geiſt, der dieß ſchlech⸗ 
terdings nicht ſeyn kann, wenn er nicht zugleich ein vernuͤnf⸗ 
tiger Geiſt iſt, lehret und befördert nicht nur niemahls ſchoͤn 
ſeyn ſollende Grimaſſen, ſondern er if es gerade, der allen 
unſchicklichen Geſchmacke Grimaſſen am wirkſamſten entgegen 
ſteuert. Er iſt es gerade, welcher der Läppifchen Flittern und 
einer gewiſſen äfthetifchen Schminke, womit, nicht ſchoͤne 
Geiſter, ſondern unbeſonnene an Urtheilskraft arme Theolo⸗ 
gen und Juriſten ſelbſt ihre Wiſſenſchaften verunſtalten, am 
lebhafteſten ſpettet. Denn aus fleisig erſerſchten und deut⸗ 
lich erkannten Gründen, die ſich in ſicheres feftes ‚Gefühl, 
das iſt, in Geſchmack verwandelt haben, weiß er zu entſchei⸗ 
den, wie etwas eingekleidet werden muß, welchen Schmuck 
etwas, und wie oder wo es ihn verträgt, oder nicht. Wenn 
nun aber, o Schuͤler der Themis, der ſchoͤne Geiſt, der uͤber⸗ 
all den Codex gefunder Vernunft bei ſich führen und dar⸗ 
aus feinen Nahmen rechtfertigen muß, dir aus den Regeln, 
welche in dem allgemeinen Geſetze der Vollkommenheit, oder 
in der Zuſammenſtimmung der beſten Mittel zum beſten 
Swecke gegründet ſind, darthut, daß du dich ohne Noth von 
der Vollkommenheit entferneſt; wenn er dir den geradeſten 
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und künefen Weg zu derſelben zeige: ſo mache es dich nicht 
itte, daß es ein schöner Geiſt, und nicht ein Jutiſt war, der 
dich des Beſſern belehrte! Es mache dich nicht irre, wenn 
etwa Juriſten, welche in Vorurtheilen der unwiſſenheit und 
Geſchmackloſtgkeit alt und grau geworden ſind, der beſſern 
Theorie nicht beiſimmen! Auch warte nicht erſt, bis die al⸗ 
ten Herren, die den Mangel ihrer Jugendbildung durch Gei⸗ 
ſtes⸗Lahmheit und Steifigkeit büßen, dir voran gehen, oder 
du dire ſehr ſpüt, select aur Kemer Ziele der 
Welten gelangen. ian maine mn 
Aus dem bisher Geſagten bug daß Juriſten und Ge⸗ 
en es um deßwillen bei Lehrern aus ihrem Mit⸗ 
tel ſchwerlich zu einiger Vollkommenheit in der Schreibart 
bringen koͤnnen, weil eine fo große Menge derſelben weder 
Einſicht, noch auch Geſchmack genug dazu beſitzt, ja, well 
eine fo große Menge ſich nicht einmahl fehämet, etwas bei ſich 
zu vermiſſen, was gleichwohl vor Alters die Cicero, die Hor⸗ 
tenſius, Pompejus, CAfar, u. f. w., — wahrlich doch 
auch Juriſten und paſſdenten eines Rathes, nicht etwa für ein 
Deutſches Neſident⸗ Städtlein, oder ein Paar Meilen in die 
Runde, ſondern für Nom und die Welt! — nicht unter der 
Würde ihrer Bemuhungen achteten. Niemand aber wird 
hoſſentlich zugleich daraus folgern, als ob ich allen unſern 
Nechtsgelehrten ohne Ausnahme Einſcht und Geſchmack in 
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ber ee und Sihreibart, min ihrem Unterricht 
Nutzen für den jungen Sbaling 9 ganz und gar abſpte⸗ 
Gen wolle, welches gewiß die ſchimpflichſe Unbeſonnerheit 


K 1 Von wem, der nur den mirdeßen Sinn für 


dieſe Din ige hat, kann es unbemerkt bleiben, daß daß z. B. in 
unſern Landen ein vorzüglich guter, wenn bleich noch kein 
vorkommt Kamelen. Sti herrſchte und! wer, went r mt . 
scheinung tips, kann da die Bemühungen folder 
Rechtslehter auf der hieſtgen Unfverfitäe verfehlen, wach, 
ſo wie an Rechtskenntniſſen, alſo auch an einem 
remen und ſchielichen, ſo wohl mündlichen, als ſcheffnchen 
Vortrage fo viele ihrer Zunftgenoſſen übertreffen? Aber auch 
duns den Schulen solcher Männer, beſkhen ſte auch noch fo 
viel Geſchmack, noch fo viel gründliche Einſicht in die Mut⸗ 
terſprache und Schreibatt, laßt ſich etwas Vollkommenes we⸗ 
der erwarten, noch fodern, ob ich gleich ſehr willig zugebe, 
daß aus ihren practiſchen Lehrſtunden auch für den Styl 
bann geringer Nutzen entſpringe. Alles derjenigen, wis ir 
richtigen zweckmäßigen Sprache und Schreibart gehört, müß⸗ 
ten die Schüler, welche ihren Übungsſtunden beiwohnen, 
billig schon mächtig ſeyn. Wenn ſolche Männer ſich auch 
auf Sprache und Sthreibart einlaſſen, ſo geschieht es wohl 
nicht deßweden, weil dieſe mit zu ihrem Zwecke gehörten, 
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ſondern weil die leidige Noth ſie draͤnget, wenigſtens den 
auffallendfieu, den unertraͤglichſten Mängeln, fo viel die geit 
nebenher verſtattet, abzuhelfen. Sie konnen auch nur als⸗ 
daun ihre Winke geben, wann einzelne Faͤlle ihnen Gelegen⸗ 
heit darbiethen. Wenn nun der Lehrling auch von zehn und 
zwanzig Fehlern dadurch unterrichtet wird, die er beibehalten 
haben würde, wenn er dieſe Schulen nicht beſucht hätte, fo 
kann er bei dem großen unabſehbaren Umfange unſerer Mut⸗ 
terſprache doch noch von hunderten unbelehrt bleiben, wenn 
die Aufſaͤtze, die er lieferte, keine Veranlaſſung gaben, fie zu 
begehen. 

Hieraus denke ich nun if erſichtlich, daß Sprache 105 
Schreibatt, ſammt allen denjenigen phitofophifcheäftpetifchen 
Kenntniſſen, welche damit zuſammen hängen, und ohne welche 
keine gründliche Sprach ⸗ und Styl⸗Theorie Statt hat, auf 
Univerfitäten eigene Lehrvortraͤge, fo wie von Seiten der 
Studierenden ein eigenes ernftliches Hauptſtudium erfodern. 
Es iſt fo wohl der elaſſiſchen Vollkommenheit unſerer Liter 
ratur, als überhaupt der Behandlung unſerer Federgeſchaͤſte 
im Staate ſehr nachtheilig, daß man dieſe Kenntniſe gleich? 
ſam als niedere betrachtet, mit welchen man ſchon auf den 
niedern Schulen fertig geworden ſeyn muͤſſe, um ſich her⸗ 
nach auf Univerſitaͤten lediglich hoͤhern Wiſſenſchaften wid⸗ 
men zu konnen. Niedere, höhere Kenntniſſe? Was will 
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man eigentlich damit ſagen? Freilich, die Sache aus dem 
rechten Geſichtspunete betrachtet, habe ich eben ſo wenig ge⸗ 
gen eine Eintheilung der Wiſſenſchaften in höhere und nie: 
dere, als gegen eine ähnliche Eintheilung unferer Seelen: 
Fräfte, Aber, wahrlich! der Grund, aus welchem eine gewiſſe 
firogende Hochgelahrtheit dieſe Eintheilung zu machen ſchei⸗ 
net, iſt ſehr thoͤricht. Bildet man ſich etwa ein, als ob die 
Redekuͤnſte minder Zeit, Anſtrengung und Aufwand an Gei⸗ 
fesfräften erfoderten? O, wenn dieß den Nahmen beſtim⸗ 
men follte, fo müßten die Benennungen vielmehr gewechſelt 
und gerade die Redekuͤnſte die hoͤhern genannt werden. 
Denn unter allen Vollkommenheiten, wornach das vorzuͤg⸗ 
lichſte Talent, der hartnaͤckigſte Fleiß nur immer ſtreben koͤn⸗ 
nen, ſind die Gewalt über feine Sprache und eine elaſſiſche 
Schreibart, die nie ihres Endzweckes verfehlt, gerade am 
ſchwerßen und letzten zu erreichen. Man wird weit leichter 
und eher ein nicht unbetraͤchtlicher Gelehrter, als ein guter 
elaffi ſcher Schriftſteller. Gelehrſamkeit iſt allenthalben zu 
großen Haufen aufgeſchüttet, man kann davon einſacken, 
wann und wo man will, wenn man nur will. Aber die⸗ 
jenige Geſchmeidigkeit und Gewandtheit des Geiſtes, welche 
zu einem vollkommenen Vortrage erfoderlich iſt, erwirbt ſich 
ſo leicht nicht mehr, wenn Zeit und Gelegenheit verſaͤumt 
ſind, und jene großen Haufen liefern dazu oft nicht ein 
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lich gern gut ſchreiben möchten, und es 
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bunden, daß man nicht genug uͤber die Unbeſonnenheit 1 
rer erſaunen kann, welche gleichſam ſcheiden wollen was 
Gott Gott zuſammen gefügt hat. Ohne Bezeichnungskunſt ik kein 
Bertehr unter den Menschen möglich, die gleichwohl. zur 
Oemeinſchaft. unter einander geſchaſſen zu ſeyn ſcheinen. Je 
hoͤher dieſe Kunſt getrieben werden kann, deſto inniger und 
feſter muß ſich die Menſchheit zu einem großen, volfindi⸗ 
gen, geſunden und thaͤtigen Körper zuſammen gliedern. 
aN geſellſchaftliche menten. erfodert kahn ie 
gen Gedanfen.und — Dieser kann nicht anders, 
als durch ſchickliche Zeichen getrieben werden. Ausgemacht 
aber iſ es längſt, daß unter allen bekannten Bezeichnungs⸗ 
arten diejenige, welche im gewöhnlichen und allgemein 
fen Sinne Sprache heißt, die vorsüglichte fey. Sprache 
iſt die gangbarſte Muͤnze, auf welcher der geiſtige Gehalt am 
| voukommenſten ausgepraͤgt iſt. Sie richtig, ordentlich, rein 
und blank zu liefern, erfodert ſo wohl der Verſtand, als der 
Geschmack. Was für ein armfeliger Handelsmann if derje⸗ 
nige, der ſeinen Beutel nicht voll dieſer Münze ‚hat, der ih⸗ 
ren Gehalt nicht kennet, der nicht weiß, weß das Bild und 
die berſchrift if, der fie, nicht außzuzaͤhlen verfieht! Er glei⸗ 
chet dem Kinde, das noch kein Geld kennt, das alle Sorten, 
von der Guineg an bis zum H bunt durch einander, 
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ein Stuͤck fur das andere, bloß, weil Alles rund if, und noch 
dazu mit allem feinen Kinderſchmutze beſudelt, hinzählt. 
Der Handel kann ſo nicht beſtehen; er muß, wenn nicht ganz 
in Stockung, dennoch in die unſeligſte Verwirrung gerathen. 
Wenn unſer Geiſt auch aller möglichen Erkenntniß ohne 
Sprache faͤhig waͤre, welches ſich doch wohl wenigſtens in 
Anſehung der abſtraeten und allgemeinen Begriffe nicht be⸗ 
haupten laßt, fo würde der Menſch, ohne Kenntniß der 
Sprache und des Ausdruckes, dennoch eben ſo übel daran 
ſeyn, als der reiche Mann, dem es zwar nicht an Geldes⸗ 
werth, aber an barem Gelbe ſelbſt fehlte. Er würde, fo 
wohl in Einnahme, als Ausgabe, tauſend Unbequemlichkeiten 
erfahren, wovon der, welcher bei einer bintichenben pero 
eafl ift, nichts gewahr wird. 

Iſt dieß ſchon der Fall mit jedem gemeinen gefellfchaft- 
lichen Menſchen, wie viel mehr muß er's nicht ſeyn mit 
dem Gelehrten, der nicht nur mit der Gegenwart, ſondern 
auch mit Vergangenheit und Zukunft in Verkehr ſteht. Wie 
weit fertiger muß nicht deſſen Geiſt ſeyn, Vorſtellungen auf 
alle mögliche Arten fo wohl zu empfangen, als als auch wieder 
zu geben! Kein geſellſchaftlicher Menſch, viel weniger ein 
Gelehrter, kann es in ſeinem Leben durchaus vermeiden, zu 
Zeiten unterrichten, uͤberteden, ruͤhren, oder auf irgend eine 
Art ergetzen zu müͤſſen. So wohl fein eigenes, als auch ſei⸗ 
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nes Naͤchſten Wohl und Weh hängt mehr, als Ein Mahl, 
von feiner Empfaͤnglichkeit für alle dieſe Wirkungen ab, wann 
ſein Verſtand oder ſein Herz von außen her angeredet wird. 
Überall ſtehet der Sprachausdruck als Mittel mit dieſen 
Wirkungen im genaueſten Verhaͤltniſſe. Was fuͤr Wirkung 
| aber kann derjenige hervorbringen, der des Werkzeuges nicht 
maͤchtig iſt ? Was für Wirkungen kann er erfahren, wenn 
er fuͤhllos gegen dasſelbe ift? 

Noch mehr! Nicht nur wegen des unumgaͤnglichen Ver⸗ 
kehres des Menſchen mit Menſchen iſt die Kunſt, zu reden 
und zu ſchreiben, fo wichtig, ſondern auch, ohne Ruͤckſicht 
auf geſellſchaftliche Nothdurft, iſt fie jedem einzelnen Men⸗ 
ſchen an und fuͤr ſich zur Erhoͤhung und Veredelung ſeines 
Geiſtes und Herzens unentbehrlich. Durch Sprache erwirbt 
er nicht nur, ſondern erhält und feſſelt er auch an ſich, als 
mit den ſtaͤrkſten Banden, den ganzen Reichthum feiner Er⸗ 
kenntniß des Wahren, des Schoͤnen und Guten. Wenn es 
von einer Seite wahr und unlaͤugbar iſt, daß der an Er⸗ 
kenntniß wachſende, an Empfindungen ſich veredelnde Geiſt 
die Sprache bereichert, verfeinert, und fie gleichſam mit ſich 
nimmt, wann er in das Reich feiner Herrlichkeit eingeht, 
ſo bereichert und veredelt von der andern Seite eben ſo ge⸗ 
wiß das Studium einer reichen und ausgebildeten Sprache, 
beſonders, wenn dieſe die Mutterſprache iſt, den an Vorſtel⸗ 
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lungen duͤrftigen Geiſt, drückt ihm gleichſam ihr ſchoͤnes 
Bild auf, und zaubert ihm ihre lebendige Kraft an. Die⸗ 
ſes aber mit einem fuͤr den Lernenden ſehr angenehmen 
Unterſchiede. Die Sprache konnte nur durch die vereinig⸗ 
ten Geiſteskraͤfte und Wirkungen eines ganzen Volkes in ei⸗ 
ner nähern geſellſchaftlichen Verbindung, durch eine Reihe 
mehrerer Jahrhunderte hindurch Reichthum, Geſtalt und 
Geſchmeidigkeit gewinnen. Dieſe aus tauſend Quellen ent⸗ 
ſprungenen Baͤche kehren in der Sprache, zu einem einzigen 
großen Hauptſtrome vereinigt, wieder in den einzelnen Men⸗ 
ſchengeiſt zurück und fuͤhren ihm ihre Reichthuͤmer zu. Hier⸗ 
aus folgt nichts anders, als, je vollkommener Jemand ſeine 
Sprache verſteht, deſto reicher iſt er auch an Vorſtellungen 
der Dinge und ihres Mannigfaltigen. Umgekehrt, je aͤrmer 
an Sprache und Ausdruck, deſto aͤrmer auch an einer deut⸗ 
lichen, klaren und wohlgeordneten Erkenntniß. Seiner 
Sprache maͤchtig ſeyn, heißt daher nichts anders, als, aller 
Kräfte feines Geiſtes und des ganzen Ideen ⸗Vorrathes maͤch⸗ 
tig ſeyn, welchen die Sprache bezeichnet. Nicht richtig, 
nicht deutlich, nicht zuſammenhaͤngend, nicht ſchoͤn ſprechen 
und ſchreiben, ift nichts anders, als, eben fo gebrechlich den⸗ 
ken und empfinden. „So lange der Menſch nicht reden 
konnte, — heißt es in einem Buche, reich an wahren und 
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ſchoͤnen Gedanken in der gefaͤlligſten Einkleidung *), — fo ſah, 
hörte, fühlte und ſchmeckte er bloß; aber er dachte nicht. 
So lange der Menſch nicht ſchreiben konnte, dachte er we⸗ 
nig, oder redete ſchlecht. Die Zunge und der Griffel mach⸗ 
ten endlich den Menſchen zu dem, was er werden ſollte. 
Seine Begriffe wurden hell, indem er fie mitzutheilen 
ſuchte; fie wurden methodiſch, indem er ihnen eine gewiſſe 
Fortdauer gab, die ſie der Verbeſſerung und Ausbildung faͤ⸗ 
hig machte. Und dieſer Weg, den das ganze menſchliche 
Geſchlecht nahm, um kluͤger zu werden, iſt auch immer noch 
der einzige für den einzelnen Menfchen. ,, 

Dioch, es wuͤrde mich zu weit führen, wenn ich die Wich⸗ 
tigkeit des Studiums der Mutterſprache in ihrem ganzen 
Umfange anſchaulich machen wollte. Ich greife aus unzaͤh⸗ 
ligen Grunden, die fich bei geringem Nachdenken vor dem 
Geiſte verſammeln, nur einen und den andern auf, wie er 
mir unter die Haͤnde kommt. Denn ſchon dieſe wenigen 
muͤſſen es hinlaͤnglich darthun, daß echtes Sprach⸗Studium 
nichts Geringeres, als Studium der Weisheit ſelbſt it. Wehe 
jedem Meiſter der Weltweisheit, der MODE zugleich Meifier 
feiner Sprache iſt! 
1 
8. Euget's Anke e für die Welt. 2. Th. S. 19, Neue 

Aufl. von 1787. 
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Wenn nun aber Kunde der Mutterſprache, und die Fer⸗ 
tigkeit, Gedanken und Empfindungen fo genau zu bezeichnen, 
daß es fat eben fo viel iſt, als wurden fie ſelbſt aus Seele 
in Seele hinuͤber gehaucht, ſo uͤberaus ſchwer und wichtig 
ſind, ſo muͤſſen auch vollkommene Anweiſungen zum zweck⸗ 
maͤßigſten Gebrauche des vornehmſten Werkzeuges des wir⸗ 
kenden Menſchengeiſtes mit zu den ſchwerſten und wichtig⸗ 
ſten Menſchenkuͤnſten gehören. Der Lehrer der Sprache, der 
Wohlredenheit, der Veredtſamkeit und Dichtkunſt, wenn er 
das iſt, was er ſeyn ſoll, iſt alſo wenigſtens eben fo viel 
werth, als einer der Beſten aus den drei oder vier obern 
Faeultaͤten. Er iſt keinesweges der Galanterie⸗ und Tand⸗ 
Haͤndler, der bloß fuͤr den gelehrten Luxus arbeitet, und deſ⸗ 
fen Producte allenfalls salva Republica literaria entbehrt 
werden koͤnnten. Das haben von je und je die Weiſeſten 
aller aufgeklaͤrten Nationen eingeſehen, und daher die Ne 
dekuͤnſte in den hoͤchſten Ehren gehalten. 
Redekünſte, gerade nichts anders, als Redekünſte, und 
vornaͤhmlich die ſchoͤnen, find es geweſen, welche die Barba⸗ 
rei der vorigen Jahrhunderte zertruͤmmert, welche den kal⸗ 
ten umnebelten Geiſt erwaͤrmet und erleuchtet haben. Re⸗ 
dekuͤnſte find es noch jetzt, und werden es bis an das Ende 
der Welt bleiben, welche den Leuchter der Aufklaͤrung, wenn 
ihn auch andere Wiffenfchaften aufrichteten, am feſteſten auf⸗ 


77 


recht erhalten. Univerſitaͤten und Saeultäten gab es ſchon 
in den Zeiten der Barbarei; es gab Maulthiere mit ganzen 
Süden voll Gelehrſamkeit befrachtet: dennoch aber lagen 
Kaͤlte und Nacht auf dem Geiſte, und lagen ſo lange fort, 
bis Redekuͤnſte, bis die armen beſpoͤttelten ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften erſchienen, und Waͤrme und Licht ſchufen. Rede⸗ 
kuͤnſte haben die Rohheit der Sitten abgeſchliffen; fie haben 
ſchoͤne, gute und große Charaktere gebildet; kurz, ſie haben 
Geiſt und Herz, haben den ganzen Menſchen von innen und 
außen verſchoͤnert und veredelt. Redekuͤnſte, ſchoͤne Rede⸗ 
kuͤnſte find, bei allem Mißbrauche, der mit ihnen getrieben 
werden kann, und auch wohl getrieben worden iſt, dennoch 
die Schutzgeiſter jeder Tugend, ſo wie ſie die gluͤcklichſten 
Beſtreiter des Laſters und der Thorheit ſind. Sie unter⸗ 
ſtuͤtzen Kirche und Staat, beſchirmen Thron und Perſon des 
gerechten Fuͤrſten beſſer, als die Hellebarden ſeiner Traban⸗ 
ten. Was haͤlt Recht, Eigenthum, Freiheit des Menſchen 
beſſer und kraͤftiger aufrecht, als Redekuͤnſte? Stehende 
Kriegsheere, Waͤlle, Mauern, Kanonen und Schwerter ſind 
freilich mächtige Dinge; allein fie find: Körper, wirken nur 
auf Körper, und wirken darauf nicht anders, als wenn fie 
von Geiſtern regiert werden. Dennoch, wie muͤſſen die lau⸗ 
teſten Schanzen verſtummen, wann der Geiſt den Geiſt durch 
Redekuͤnſte zu belagern, anzugreifen und zu erobern verſte⸗ 
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het! Menfchen, die Ihr Sinn für Menſchenrecht und Men⸗ 
ſchenadel habt, laßt den Tyrannen Feſtungen uͤber Feſtun⸗ 
gen bauen, laßt ihn ſeine ſtehenden Heere bis zu Millionen 
vermehren! Werbet Ihr dagegen die Kuͤnſte des Geiſtes, vor⸗ 
naͤhmlich die Redekuͤnſte an, und laßt ſie um Freiheit und 
Eigenthum ihre Wagenburg ſchlagen! Es iſt nicht wahr, 
daß Kanonen mehr vermoͤgen, als Gedanken und Worte, 
wie bisweilen geſpaßt wird. Wenn wir Sclaven find, fo) 
find wir's wahrlich nicht durch jene Stein ⸗Eiſen⸗ Blei ⸗ 
und Fleiſchmaſſen der Tyrannen, denen wir nicht aͤhnliche 
Maſſen entgegen zu ſtellen haben; ſondern darum find wir's, 
weil wir die kraft⸗ that und ſiegreichſten Kuͤnſte des Gei⸗ 
ſtes, die Kuͤnſte, zu reden und zu ſchreiben, vernachlaͤſſigen. 
Die Körper herrſchen nicht über die Geiſter; ſondern die 
Geiſter herrſchen uͤber die Koͤrper. Und was ſind die Evo⸗ 
lutionen der Körper gegen die Evolutionen der Geifter? 
Wahrlich, ich weiß nichts Beſſeres, den gehorchenden 
Theil des Staates gegen die ſtehenden Kriegsheere, gegen 
die Feſtungen und Kanonen des Gebiethenden im nothwen⸗ 
digen Gleichgewichte zu erhalten, als Kraft des Geiſtes und 
Fertigkeit in ſeinen wichtigſten Kuͤnſten. Was in Athen 
und Rom Kraft hatte, das muß es auch noch heut und in 
allen Zeiten, unter allen Völkern haben. Der einzige un⸗ 
terſchied iſt nur, daß nunmehr Feder und Preſſe die Stelle 
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des Mundes der Demoſthene und Eicerome vertreten. Es 
find elende, verkuͤmmerte Seelen, welche, beraubt des Vers 
trauens auf dieſe Schutz⸗ und Trutzwaffen, es unterlaſſen, 
durch beſtaͤndige Übungen ſich die hoͤchſt mögliche Fertigkeit 
im e derſelben zu verſchaffen. N 

Man wende nicht ein, daß Gruͤnde und Beredtſumkeit 
* nicht immer ſiegen. Oft, wenn Gruͤnde nicht ſiegen, 
ſind es, bei Lichte beſehen, ſchlecht vorgetragene Gruͤnde. 
Aber wenn auch Beides nicht immer ſiegt, verdient denn 
darum eine Feſtung, oder ein Kriegsheer mindere Achtung 
und Zuverſicht, wenn jener einige Steine aus ihren Mauern, 
dieſem einige Kaͤmpfer aus ſeinen Gliedern geſchoſſen wer⸗ 
den? Soll man darum jene aufgeben, und dieſes aus einan⸗ 

der gehen laſſen? Welche Schlacht koſtet nicht Blut, ſo wohl 
dem Sieger, als dem Beſiegten? 

Ha, man fahre doch nur fort, Rede⸗ und Schreibe⸗ 
Fünfte geringe zu ſchaͤtzen, oder zu vernachlaͤſſigen, und man 
wird erfahren, was für ein Ende mit Schrecken es mit 
Recht, Eigenthum und Freiheit, mit Geiſtes⸗ und Herzens⸗ 
Adel, mit der ganzen ſo genannten Sachgelehrſamkeit neh⸗ 
men wird. Sachgelehrſamkeit! O, kein Menſch haͤgt tiefere 
Ehrfurcht, als ich, vor echter, menſchengedeihlicher Sachge⸗ 

lehrſamkeit. Aber was für eine Sachgelehrſamkeit if oft 
diejenige, die ſich am unertraͤglichſten bruͤſtet? Mit einer 
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Kinderſpanne laſſen fich die Grenzen ihres Nutzens aus meſ⸗ 
fen; oft gilt fie kaum bis an die Landes + oder Laͤndchens⸗ 
Grenze, und einen Schritt hinuͤber iſt fie — Plunder. Wenn 
noch allumfaſſende Kunde fo wohl der geiſtigen, als koͤrper⸗ 
lichen Natur, Moral, Politik, Gefchichte, nicht eine gewiſſe 
Plunderkraͤmerinn, die ſich auch fo nennt, ſondern die fo 
ſelten erſcheinende erhabene Menſchenlehrerinn, wenn die 
noch ſich bruͤſteten, die der tiefſten Verehrung ſo würdig 
ſind: ſo wuͤrde es ihnen und ihren Bekennern zwar nicht 
rühmlich ſeyn, weil Redekunſt der Stab, die rechte Hand 
einer jeden Wiſſenſchaft ohne Ausnahme iſt, jedoch waͤre es 
immer noch eher zu ertragen. Aber wenn .. doch, ich 
breche ab. d ch nünt eln 3 
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meld mom 7 1. 
ber die Zufriedenheit ). 
ER 1788. | 


Wenn man geſund, und fo wohl feiner Leibes⸗ als Ge⸗ | 
muͤthskraͤfte mächtig iſt, fo ſcheint es mir eine ſo herzlich 
leichte Sache, zufrieden und glücklich zu ſeyn, daß ich mich 
oft nicht genug wundern kann, wie dennoch ſo viel Mur⸗ 
tens und Klagens in der Welt iſt. Ich laͤugne freilich ganz 
und gar nicht, daß ich, was ich freilich nicht ſollte, wohl 
auch zuweilen mit einſtimme; allein dennoch geſchieht das, 
wenn ich mich anders ſo ſelbſt ruͤhmen darf, mehrentheils 
nur dann, wann mir zu Muthe iſt, als ob ich einen Kapu⸗ 
ziner⸗ Strick mit zehn Knoten fett um den Leib geſchürt 
trüge, als ob alle meine Nerven mit Wolle umſponnen waͤ⸗ 
ren, als ob das alte, dunkele, feuchte, kalte Chaos uͤber mei⸗ 
nem Geiſte bruͤtete, von welchem die Goͤttingiſche Witterung 
und der Schnupfen in gerader Linie abzuſtammen ſcheinen. 
So bald mir aber einmahl der Strick nur etwas loſer 
Y Aus der Handſchriſt. | 
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ſitzt, fo bald das Wollengeſpinſt von meinen Nerven ein 
wenig ſich abgeſtreift und das Inſtrument ſeinen helleren, 
reinen Naturton gibt, ſo bald die ungedeihliche, laͤhmende 
December Witterung der Seele ſich aufklaͤrt, fo wüßte ich 
kaum, was mich noch unzufrieden machen koͤnnte, wenn ich 
anders nur meinen Zufriedenheits-Katechismus fein im Ge⸗ 
daͤchtniſſe habe und beobachte. Und dieſer iſt uͤberaus kurz, 
einſach und leicht. nr Mine 
„Ha! der ſtammt gewiß aus n Geſchlechte der Oh⸗ 
neſorgen !, kann hierbei Mancher ſagen oder denken. Den 
Ohneſorgen liegt das ſo in der Art, daß ſie zufrieden und 
gluͤcklich find, fie moͤgen viel, oder wenig haben, fie mögen 
hoch, oder niedrig, oder auch gar nicht auf der Ehrenliſte 
des Staates ſtehen. — Ihr habt Recht, Ihr Herren, die 
Ohneſorgen find ein zufriedenes und gluͤckſeliges Voͤlkchen; 
vergeßt doch aber nicht, zugleich mit hinzu zu fuͤgen: beſon⸗ 
ders, wenn ſie Gott vertrauen. Daß der Sorgloſe zufrieden 
iſt, das iſt des Wunderns eben nicht werth. Wenn der 
Menſch bei feinem gegenwärtigen Zuſtande keine Spanne 
lang vor ſich hinaus in die Zukunft ſieht, ſo kann er leicht 
zufrieden ſeyn, und man kann ohne Übertreibung annehmen, 
daß unter hundert Unzufriedenen es wenigſtens neunzig aus 
Neid, oder wegen Beſorgniß in Anſehung der Zukunft ſind. 
Der Trieb, nur froͤhlichen Empfindungen nachzuhaͤn⸗ 
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gen, ſo wie, den Kummer zu verbannen, iſt fo allgemein, und 
den Troſtgruͤnden uͤber die Guͤter, die uns ſehlen, geben wir 
ſo gern Naum, daß derjenige, der nur für den gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick leben will, und fein Glück weder nach dem, 
was er verloren hat, noch mit den Blicken des Neides 
mißt, leicht immer genug haben wird. Warum ſuͤhen wir 
ſonſt, — zur großen Verherrlichung der ewigen Vorſicht, 
welche die Zufriedenheit an keinen Stand, an kein Maß von 
Gluͤcksguͤtern ausſchließlich hat binden wollen, — warum ſaͤ⸗ 
hen wir font ſo dae berg ſo viele ee in der 
Meine Bruͤder, uſen Sie uns boch einmahl ein we⸗ 
nig ſehen, was uns wohl einen Theil dieſer Zufriedenheit 
gewaͤhren koͤnnte. Lange Bekanntſchaft mit dem Mangel, 
mit der Niedrigkeit und mit dem Elende mag etwas, ja, 
vielleicht ſehr viel dazu beitragen. Wir ſtimmen unſere Ge⸗ 
ſinnungen bald zu den Umſtaͤnden, aus denen wir uns nicht 
helfen koͤnnen. Ohne daß nun gerade die Angewoͤhnung an 
unſere Umſtaͤnde bis zu einer thieriſchen, gleichguͤltigen Un⸗ 
empfindlichkeit herab zu ſinken braucht, ſo ſtelle ich mir doch 
vor, daß ein gewiſſer Grad derſelben im Ungluͤcke gute Dienſte 
leiſte. Unſer ganzes Selbſt fügt ſich früh oder ſpaͤt in feine Lage. 
Ss wie unſere Sinnenwerkzeuge von ſelbſt die gewohnte 
Richtung annehmen, worin ſie am bequemſten einen Ge⸗ 
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genſtand empfinden koͤnnen, ſo unvermerkt ſtimmt die 
Seele ihre Geſinnungen zu unſerm Gluͤcke, weil ſie es dun⸗ 
kel fühlt, daß das wahre Ungluͤck eigentlich in der Dis har⸗ 
monie der Geſinnungen und der Umſtaͤnde beſtehe. 
Dieß it nun freilich noch ein ſehr niedriger, ja, der als 
lerniedrigſte Grad der Zufriedenheit. Es iſt eigentlich nur 
der gute Grund und Boden, den die Natur zur glücklichen 
Cultur und Veredelung des vortrefflichſten Gewaͤchſes darbie⸗ 
thet. Wir wollen weiter ſehen, wie es ſich erziehen und zu 
einer vollkommenen Reife bringen laßt. 
Zu den naͤchſten Erforderniſſen, wodurch die allgemeine 
Anlage zur Zufriedenheit ſchon ungemein erhoͤhet werden 
kann, rechne ich die gluͤckliche Gabe und Kunſt, mit geſun⸗ 
den, guten Augen auch gut zu ſehen. Ich verſtehe hierunter 
die Neigung und Geſchicklichkeit, ſich jeden unangenehmen 
Vorfall von der beſten Seite vorzuſtellen, und in jedem 
angenehmen alles moͤgliche Vortheilhafte zu bemerken. Wenn 
man die beiden Wahrheiten gelten laͤßt, wovon uns nur et⸗ 
was Erfahrung in der Welt ſehr bald überzeugen muß: „daß 
eine jede Sache mehrere Seiten habe, und daß es darauf 
ankomme, von welcher Seite wir ſie anſehen, wenn ſie uns 
erfreuen oder betruͤben ſoll, , ſo muß nothwendig unſere 
Zufriedenheit von unſerer Art, die Sachen zu betrachten, 
oder von einer gluͤcklichen Gabe und Kun, zu ſehen, ab⸗ 
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haͤngen. Es iſt uberhaupt keine fo traurige und nach der 
Meinung des großen Haufens noch ſo boͤſe Begebenheit, die 
nicht von einer vergnuͤgt geſtimmten Seele oder von einem 
verſtaͤndigen Manne von einer guten Seite koͤnnte angeſehen 
werden. Und ich glaube, wie es, unſern geſunden Verſtand 
ausgenommen, kein irdiſches Gut gibt, das man unbedingt 
ein Gut nennen kann, ſo gibt es auch kein Übel, das man 
nicht wozu nutzen kann, wenn man nur Verſtand hat. Un⸗ 
ſer Verſtand iſt die Biene, die aus jeder Bluͤthe und Blume, 
auch aus den giftigen, Honig zu ſaugen vermag. 
Wenn irgend etwas in der Welt beneidet werden darf, 
ſo gehoͤrt gewiß dieſe glückliche Kunſt unter die beneidenswuͤr⸗ 
digſten Dinge. Sie erheitert den ganzen Geſichtskreis unſe⸗ 
res Lebens, und ſchafft einen unvergaͤnglichen Fruͤhling um uns 
her. Wir befinden uns darin wohl, wie der Fiſch im Waſ⸗ 
ſer; unſer Blut fließt leicht durch die Adern; allenthalben 
hin begleitet uns unſere Heiterkeit; wir finden alle Men⸗ 
ſchen liebenswuͤrdig, und werden von ihnen wieder liebens⸗ 
wuͤrdig gefunden. Kurz, es iſt nichts, was den Kreislauf 
von Gluͤck und Vergnügen mehr im Gange erhält, als die 
herrliche Kunſt, Menſchen und Dinge von der guten Seite 
anzuſehen. Und fie iſt gar fo ſchwer nicht, als man ſich 
einbildet. Wenn man nur nicht vergißt, daß Menſchen und 
Dinge mehrere Seiten haben; wenn man nur nicht gar zu 
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unwillig, träge und verdroſſen iſt, ein wenig um fie herum 
zu gehen und den Standort der Betrachtung zu wechſeln. 
Das Gute, was ſich allenthalben we . em 
von ſelbſt in die Augen. u To ELLE (000055 
Nächft diefer Kunſt, zu ſehen, getraue 10 u . das 
als ein ſehr wirkſames Mittel der Zufriedenheit vorzu⸗ 
ſchlagen, wenn man feinen Wuͤnſchen fein oft die Flügel 
beſchneidet, und ſie nach ſolchen Mitteln der Befriedigung 
ſtimmt, die in unſerer Gewalt ſtehen. Auch dieß zu bewerk⸗ 
ſtelligen, hat uns die Natur in ihren Anlagen ſchon vorge⸗ 
arbeitet. Denn natuͤrlicher Weiſe begehret unſer Wille nur 
diejenigen Dinge, die ſich unſer Verſtand einiger Maßen als 
möglich vorſtellet. Wer iſt fo unnatürlich thöricht, ſich in den 
Mond, oder in eins der Paradieſe zu wuͤnſchen, die es auf 
andern Planeten geben mag, und ſich von ſolchen Wünfchen 
beunruhigen zu laſſen? und warum? Weil dem Verſtande 
keine Mittel einleuchten, ſolche Wuͤnſche zu befriedigen. 
Aber warum gewoͤhnen wir uns denn nun nicht, alle Dinge 
außer uns als eben ſo uͤber unſer Vermoͤgen zu betrach⸗ 
ten ?. Und das muͤſſen wir allerdings, wenn wir nur ei⸗ 
nen Augenblick vernuͤnftig daruͤber nachdenken. Denn fe bald 
wir gethan haben, was wir wußten oder konnten, und 
der Erfolg entſpricht nun dennoch unſern Wuͤnſchen nicht, 
ſo muß man denken, die Erlangung war, wenigſtens für 
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das Mahl, eben ſo unmöglich als es unmoglich it, in's 
Paradies der Thoren im Monde auf Gaͤnſefluͤgeln zu ge⸗ 
langen. Bedaͤchten wir dieſes, fo wuͤrden wir es eben fo 
wenig bedauern, daß wir manche Güter, die wir vermöge 
unſerer Geburt, unſerer Talente oder unſerer Geſchicklichkeit 
fordern zu können glauben, entbehren muͤſſen, wenn wir fie 
ohne unſere Schuld entbehren, als wir es bedauern, daß 
wir nicht auf dem Throne der Aurengzeben ſitzen, oder, wie 
der Delai Lama, göttlich verehrt und angebethet werden. 
Ja, noch mehr! Wir werden ſogar aus der Noth eine Tu⸗ 
gend machen, und eben ſo wenig geſund zu ſeyn fordern, 
wenn wir nun ein mahl krank find und unſtreitig krank ſeyn 
ſollen, eben ſo wenig frei, wann wir gefangen ſind, als wir 
verlangen, aus unzerſtoͤrbarem Stoffe, aus gediegenem Golde, 
aus Granit, aus Diamant gebildet zu ſeyn, oder uns auf 
Flügeln des Adlers uͤber einen Tſchimboraſſo erheben zu koͤn⸗ 
nen. Indeſſen koͤnnen wir bei dieſen geringen Mitteln im⸗ 
mer noch gluͤcklich ſeyn, wenn nur unſere Wuͤnſche nicht 
größer find, als die Mittel, fie zu befriedigen. Freilich iſt 
das wohl gewiß, daß ein wohlgeſtalteter, kraftvoller Menſch, 
der nicht krank iſt, dem es an nichts fehlt, und der dabei 
eben ſo weiſe, als tugendhaft iſt, einer ungleich vollkommene⸗ 
ren Zufriedenheit genießen kann, als ein anderer armer, unge⸗ 
ſunder, uͤbelgeſtalteter Kruͤppel, bei aller feiner Weisheit und 
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Tugend. Allein, ſo wie ein kleiner Becher eben ſo voll ſeyn 

kann, als der größte Ehren⸗Pokal, ob er gleich weniger 

Wein enthält, fo kann man auch annehmen, wenn man ei⸗ 

nes Jeden Zufriedenheit fuͤr die Fuͤlle und Befriedigung ſei⸗ 

ner vernünftigen Wuͤnſche nimmt, daß die allerniedrigſten 

und aͤrmſten Menſchen, die vom Gluͤcke am uͤbelſten behan 

delt und verwahrloſet find, eben ſo zufrieden und vergnuͤgt 
ſeyn koͤnnen, als die Lieblinge des Gluͤckes, ob fie gleich 

nicht eine be 1 Summe der eee 1 

Raffen‘ Sie uns alſo, — rider, in een 

nn von der Beherrſchung des Gluͤckes uns erhalten, 

daß, wenn wir gleich keine Gelegenheit verſaͤumen, die Vor⸗ 

theile feſtuhalten, die es uns anbiethet, wir gleichwohl 

uns noch lange nicht unglücklich achten, wenn es fie uns 

verweigert. Boͤthe mir das Gluͤck eine Million an, ſo ſtreckte 

ich zuverlaͤſſig meine Haͤnde danach aus, und reichte es mir 

in der andern zwei Millionen dar, ſo griſſe ich ganz gewiß 

noch lieber zu den zweien, und lieber wieder nach zehnen, 

ja, nach hunderten am allerliebſten. Weil das nun aber 

nicht geſchiehet, und ſicherlich deßwegen nicht geſchiehet, weil 

es in der Reihe und dem Zuſammenhange der Dinge gar 
nicht geſchehen kann, nun, — ſo iſt es auch gut. O, wie 
großes Unrecht mögen wir nicht oft dem armen Gluͤcke thun, 
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das vielleicht ohnmaͤchtiger, als wir, iſt! Mir kommt es vor, 
als ginge es dem Gluͤcke oft eben ſo, als manchem aller⸗ 
durchlauchtigſten großmaͤchtigſten Souveraͤne, der gleichwohl 
aus eigener Großmacht nicht einen dan eee im 
Stande iſt. no * 
Ich — nun FR ein Mittel der ai Bufrichenpeig von 
etwas ernſthafterer Art, das aber eben darum vielleicht nicht 
nach Jedermanns Geſchmacke ſeyn mag. Ich darf es indeſ⸗ 
ſen nicht übergehen, wenn mein Recept nicht unvollſtaͤndig 
und mangelhaft bleiben ſoll. Es beſteht darin: Man be⸗ 
ſtrebe ſich um Güter, die durch ihre Allgemeinheit nichts 


von ihrem Werthe verlieren! Dieſes Mittel iſt eigentlich ein 


niederſchlagendes Specificum für den Neid. Denn es beziehet 
ſich auf diejenige Quelle unſerer Unzufriedenheit, die der 
Neid darin findet, daß andere Menſchen eben die Guͤter be⸗ 
ſizen, und daß fie dadurch veraͤchtlich werden. Könnte der 
Neid in irgend einem Falle vernuͤnftig ſeyn, fo wuͤrde es 
der ſeyn muͤſſen, wenn er über den Beſitz ſolcher Vorzuͤge 
raſend wurde, die durch ihre Ausbreitung von ihrem Wer⸗ 
the verlieren. Geld, Rang, Ehrenzeichen werden freilich ge⸗ 
ringſchätziger, wenn ihr Befig allgemein if. Denn das ganze 
Weſen ihres Werthes beſteht in ihrer Seltenheit. Aber 
Weisheit, Tugend, Anmuth der Sitten! — Sollten die Ger 
genftände des Neides ſeyn, ſo konnten ſie es nicht anders 
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werden, als wenn man fie zu bloßen Mitteln des Geldgeit⸗ 
zes und der Ehrſucht herabwuͤrdiget. Alsdann muͤſſen fie 
freilich durch ihre Ausbreitung von ihrem Werthe verlieren, 
wie alle anderen Artikel, wann der Markt damit uͤberladen 
iſt. Unterſcheiden muß man alſo die "Güter, die ihren 
Werth dadurch verlieren konnen, daß andere Menſchen aͤhn⸗ 
liche beſitzen, von denjenigen, die durch dieſen Umſtand an 
ihrem inneren Gehalte und Werthe nichts einbuͤßen. So 
wuͤrde ein Menſch, der eine Million beſaͤße, unbeſchreiblich 
reich ſeyn, wenn Niemand außer ihm Geld haͤtte; aber er 
wuͤrde ein Bettler heißen, wenn alle anderen Menſchen das 
Geld zu hundert und tauſend Millionen beſaͤßen. In aͤhn⸗ 
licher Ruͤckſicht iſt auch eine gute Eigenfchaft, ein angenehmes 
und nuͤtzliches Talent, die Jemand beſitzt, deſto ruͤhmlicher, je 
Wenigere ſie außer ihm beſitzen. Daher pflegt man denn 
auch den Ruhm, ſo wie den Reichthum, zu beneiden. Allein 
Tugend, Wiffenfchaft, Geſundheit, ohne Beziehung auf Reich⸗ 
thuͤmer und Ruhm, welche fie begleiten koͤnnen, werden dar 
durch an ſich keinesweges vermindert, daß auch Andere ſie 
beſitzen. Es iſt alſo kein vernuͤnftiger . — 
ee 1 | 
Ein vortrefflicher Weltweiſer, Descartes, erhöhet diebe 
eee durch folgende Betrachtung. Die Güter, 
welche die zahlloſen denkenden und empfindenden Gefchöpfe 
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der unbegrenzten Natur genießen, find von der Art, daß uns 
dadurch nicht das Mindeſte abgeht. Vielmehr, wenn wir 
das hoͤchſte Weſen lieben und in Anſehung der Geſchoͤpfe 
unſern Willen mit dem ſeinigen vereinigen, ſo muͤſſen wir 
uns ſelbſt deſto höher ſchaͤtzen, je vollkommener, edler und 
‚größer das Ganze iſt, wovon wir Theile find, und deſto mehr 
Urſache haben wir, n. n . mn vo. 
Werke zu verehren. t 
Alle die bisher ee Mittel uni nun endlich d. das 
letzte kroͤnen. Und das iſt ein unbegrenztes Vertrauen auf 
Denjenigen, der kein empfindendes Geſchoͤpf zu feinen un⸗ 
glücke in's Daſeyn hervor gerufen, oder gewollt haben kann, 
daß ihm etwas mangele, deſſen es in feiner jedes mahligen 
Lage zu ſeinem Wohlſeyn bedarf. Alle uͤbrigen Mittel dien⸗ 
ten bloß dazu, die Gegenwart angenehm zu machen. Aber 
wird uns die Zukunft nicht beunruhigen? Oder ſollen wir, 
um dieſer Unruhe auszuweichen, nicht an die Zukunft 
denken, ſollen wir ſorglos ſeyn? — Allein koͤnnen wir das 
wohl; und wenn wir es koͤnnten, ſollen wir es? — Haͤngt 
nicht von unſerer Vorſorge fuͤr die Zukunft ſo ſehr unſer 
künftiges Gluͤck ab? Muß der Juͤngling nicht fleißig ſeyn, 
um in ſeinem maͤnnlichen Alter brauchbar zu werden und 
fein Auskommen zu haben? Muß der Landmann nicht ſüͤen 
und pflügen, wenn er ernten will? Allerdings; das ſoll er! 
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Aber, wenn er feine Pflicht gethan hat, ſo foll er ſich auch 
auf Gott verlaffen. Glauben foll er, daß, was feine Weis⸗ 
heit auch uͤber die Früchte feiner Mühe beſchließen mag, — 
er mag fie ihn genießen laſſen, oder nicht, der Frdſt mag fie 
in der Bluͤthe toͤdten, oder Naͤſſe, Duͤrre, Ungeziefer ſchon 
nahe an ihrer Reife zerſtoͤren, Hagel mag den Halm zer⸗ 
knicken, oder Sturmwind ihn aus der Wurzel reiſſen, — glau⸗ 
ben ſoll er und wiſſen, daß Alles, was Gott thut, wohl ge⸗ 
than ſey. Und ſo wuͤrde denn der wahre Zufriedene nicht 
ſo wohl der aten als REN — — — 
vertrauet. 

Laͤnger will ich Sie nicht wit meinem — gem 
den, meine Bruͤder! Ich bitte nur noch um Verzeihung, 
daß ich Sie nicht beſſer unterhalten habe. So gern ich es 
gethan hätte, fo haben mich doch meine Geſchuͤfte und mein 
Miß befinden davon abgehalten. Dieß Wenige, dachte ich 
indeſſen, waͤre doch beſſer, als gar nichts, an dem Tage, der 
uns der feierlichſte im Jahre iſt. Da wir uns an demſel⸗ 
ben hauptſaͤchlich um Wohlſeyn und zur Freude verſammeln, 
ſo glaubte ich, dieſe kurze Betrachtung koͤnnte vielleicht in 
fo fern einen ſchicklichen Beiug darauf haben, daß fie uns 
veranlaßte, manchen Dorn - und Diſtelbuſch auszujaͤten, 
der dem Wachsthume des herrlichſten Gewaͤchſes ſonſt hin⸗ 
derlich gefallen waͤre. Der Herr gebe uns Allen dazu ſein 
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Tauſende und abermahl Tauſende erkennen vielleicht mit 
Überzeugung die erhabenen Vorzuͤge einer Gluͤckſeligkeit, die 
von Weisheit und Rechtſchaffenheit erzeugt und genaͤhrt 
wird, und veraͤchtlich erſcheinet ihnen dagegen in gewiſſen 
Stunden jedes andere Gluͤck der Erde. Entzuͤckt von der 
Schoͤnheit und Vortrefflichkeit eines der Tugend geweiheten 
Lebens, fuͤhlen ſie ſich durchdrungen von dem lebhafteſten 
Enthuſiasmus für Alles, wodurch die Menſchennatur groß 
und ehrwuͤrdig wird. Aber kaum machen fie den Verſuch, 
alten durch Erziehung, Gewohnheit, Beiſpiele tief gewurzel⸗ 
ten Vorurtheilen und verkehrten Neigungen zuwider zu han⸗ 
deln, kaum den Verſuch, ihre ſelbſtſuͤchtigen ſinnlichen Triebe, 
die ſchon laͤngſt durch Verwoͤhnung ein Recht bekommen zu 
haben ſcheinen, ihre Befriedigung als ein Beduͤrfniß zu er⸗ 
trotzen, durch Vernunft und die wohlwollenden ſittlichen 
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„) Aus der Handſchrift. 
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Gefuͤhle in ihre Grenzen zu weiſen: fo finden fie fo viele 
furchtbare, Theils innerliche, Theils aͤußerliche Hinderniſſe zu 
bekaͤmpfen, daß dieſer thaͤtige Eifer zum Guten gar bald 
BR in ihren Herzen erkaltet. 

Von innen das laͤngſt aufgehobene Gleichgewicht aller 
Ae ia und Triebe, deffen Mangel Unord⸗ 
nungen und Laſterhaftigkeit zu unausbleiblichen Folgen hat; 
die jeden Augenblick wieder erwachenden Begierden, welche 
an Stillung und Pflege gewöhnt find, und alle guten Ent: 


ſchließungen bald wieder uͤberwaͤltigen; die boͤſen Fertigkei⸗ 


ten des Willens, welcher zur Unterwuͤrfigkeit unter die Ge⸗ 
ſetze der Vernunft ſo leicht nicht zuruͤck zu bringen iſt, nach⸗ 
dem er ihre Oberherrſchaft ſchon ſo lange nicht mehr aner⸗ 
kannt hat, und endlich die practifchen Vorurtheile, die bei 
jeder Veranlaſſung, triumphirend uͤber die beſſeren rund 


8 fäge, in die Seele zuruͤck kehren. 


Von außen — ſo viele dem ſinnlichen Menſchen 
ganz unwiderſtehlich ſcheinenden Reitzungen und Anlockungen 
des Laſters; ſo manches der Tugend Unguͤnſtige, von ihr 
Zurückſchreckende in den aͤußerlichen Verhaͤltniſſen des ge⸗ 
meinen Lebens und unſerer buͤrgerlichen Verfaſſungen, die 
oͤfters eben nicht nach moraliſchen Zwecken angelegt ſchei⸗ 


nen; Verachtung, Spott, vielleicht ſogar thaͤtiger Haß und 
bittere Kraͤnkungen von Seiten der oft wegen ihrer Menge, 
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ihres glaͤnzenden Anſehns und ihrer uͤberwiegenden Gewalt 
viel vermoͤgenden Thoren und Laſterfreunde. — Dieſe und 
noch unſaͤglich viele andere moraliſche Schwierigkeiten, die 
mit Heereskraft uns entgegen treten, vereiteln oͤſters die 
beſten Entſchlüſſe, und find die Urſachen, daß nicht wenige 
Menſchen bei allen ihren richtigen Einſichten, bei ihren haͤu⸗ 
figen guten Herzensruͤhrungen entweder nie bis zu ernſthaf⸗ 
ten Verſuchen ihrer Beſſerung fortgehen, oder doch, gleich 
nach den erſten Schritten, geſchreckt durch jene Rieſenheere, 
und verzagend an ihren eigenen Kraͤften, wieder zuruͤck wei⸗ 
chen, die Ausführung ihrer guten Entwuͤrſe immer weiter 
hinaus ſchieben, und fo unter lauter edeln Vorſaͤtzen ihrem 
Grabe entgegen reifen, ohne jemahls zu einer ſiegreichen 
Herrſchaft über ſich ſelbſt, ohne jemahls zu einer gluͤckli⸗ 
chen Unabhaͤngigkeit von den Thorheiten und Laſtern ihres 
Zeitalters zu gelangen. RD ge 
umd wenn es nun gar auf Bewirkung fremder Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ankommt, wenn der Mann von hellerm Geiſte und 
edlerm Herzen, — ſey nun fein Wirkungskreis ein Staat, 
ein Dorf, oder eine Familie, — wenn er es einſieht, 
es fuͤhlt, daß, ohne wichtige und tiefgreifende Veraͤnderun⸗ 
gen in den groͤßern oder kleinern geſellſchaftlichen Verfaſ⸗ 
ſungen, der Menſchheit nimmermehr aufgeholfen werden 
konne, — wenn er, hiervon uͤberzeugt, den ſchoͤnen und 


1 


99 


rühmlichen Vorſatz faßt, an feinem Theile, was nur in 
feinen Kraͤſten ſteht, zu leiſten, um wenigſtens einige ſei⸗ 
ner Mitmenſchen ihrer hohen Beſtimmung näher zu füh- 
ren, um die Summe der Gluͤckſeligkeit auf Erden zu ver⸗ 
mehren, und des Elendes weniger zu machen: — o! wer 
zaͤhlet alsdann die Schwierigkeiten, die er, der thätige Men⸗ 
ſchenfreund, zu überwinden, wer die Gefahren, denen er 
Trotz zu biethen hat, und wodurch viele Tauſende, bei wirk⸗ 
lich reinen und ſtarken Regungen für das Gute und Edle, 
dennoch auf immer abgeſchreckt werden, wichtige Verſuche 
zur Vervollkommnung der Menſchheit zu wagen, oder in ih⸗ 
ren ruͤhmlichen ee mit er Feſtigkeit 
auszudauern? — 

Zwar iſt der Menſch mit genugſamen, 10 wohl phyſt⸗ 
— als moraliſchen Kraͤften ausgeruͤſtet, um bei anhalten⸗ 
dem Fleiße mit der Zeit uͤber alles Schwere zu ſiegen, je⸗ 
den mißlungenen Verſuch nicht nur wieder zu verbeſſern, 
ſondern auch ſogar zu ſeiner eigenen größern Vervollkomm⸗ 
nung zu benutzen; er iſt phyſiſch und moraliſch ſtark genug, 
gegen den Andrang der Feinde ſeiner Tugend glorreich zu 
kämpfen, ja, ſelbſt aus ſeinen Niederlagen ſich nur deſto groͤ⸗ 
ßer und edler zu erheben; kurz, er iſt ſtark genug, durch 
feine große heilige, ſchuͤtzende Oberwalterinn, durch die goͤtt⸗ 
liche Vernunft, fo wohl über die Natur außer ihm, als ſein 
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eigenes Herz in ihm, je Länger je mehr Herr zu werden. 
Aber jene an ſich ſelbſt verzagende Kleinmuth und Furcht⸗ 
ſamkeit, ein von außen und von innen, leider! ſo reichlich 
genaͤhrter baͤnglicher Selavenſinn verdunkeln das Gefühl die⸗ 
fer Kräfte, und machen uns durchaus unfähig zu fortgeſetzter 
Erweckung, Übung und Anwendung derſelben, und zu den 
jenigen ausharrenden Weiterſtreben, ohne welches unmöglich 
iſt, das Ziel der Vollendung zu erringen. 
Es iſt demnach, zumahl in der gegenwaͤrtigen außerli⸗ 
chen Weltverfaſſung, welche der geiſtigen und ſittlichen Ver⸗ 
vollkommnung oͤfters noch fo wenig guͤnſtig iſt, ein nicht ges 
meiner Grad von Geiſtesſtaͤrke und Entſchloſſenheit zur un⸗ 
ternehmung guter und großer Thaten, und eine unter 
allen Schwierigkeiten nicht erliegende Standhaftigkeit ders 
ſelben vonnoͤthen. Ohne dieſe Feſtigkeit des Geiſtes und 
des Herzens, ohne dieſen moraliſchen Tapfermuth kann kein 
Menſchenleben wahrhaftig gut, gemeinnuͤtzig und des Men 
ſchen wuͤrdig ſeyn. Ohne ihn wird kein Sterblicher der 
hohen Pflicht Genüge leiſten, fo wohl zu ſeiner eigenen 
Veredelung, als auch zur wahren Vervollkommnung und Be⸗ 
gluͤckung feiner Brüder unablaͤſſig geſchaͤftig zu ſeyn.— 
Meine theuerſten Bruͤder! Wenn es auch mit uns der 
Fall ſeyn ſollte, — und weſſen Eigendüͤnkel dürfte ſich ſo 
weit verweſſen, es laͤugnen zu wollen! — wenn es der Fall 
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ſeyn ſollte, daß wir in der verſloſſenen Zeit zwar manche 
neue Einſicht in die erhabene Wiſſenſchaft des Guten ges 
wonnen, manchen edeln Wunſch im Herzen empfangen und 
gehaͤget, manchen ruͤhmlichen Vorſatz gefaßt hätten, aber den⸗ 
noch, durch Weichlichkeit und Verzagtheit gehemmet, nicht 
zu Thaten ſortgeſchritten waͤren: fo hoffe ich, wird es des 
heutigen feierlichen Tages und des Anbeginns eines neuen 
Maurerjahres wuͤrdig ſeyn, uͤber einen Gegenſtand zu reden, 
der uns auf dem ſteilen Wege zum Tempel der Tugend eben 
ſo wichtig und unentbehrlich, als dem Seefahrer ſein Vor⸗ 
rath an Speiſe und Trank iſt. Dieſen Gegenſtand wollen 
wir Tugendmuth nennen. Von dieſem Muthe ſoll mein 
Vortrag handeln; ihn wuͤnſchte ich in unſer Aller Herzen 
zu hauchen, von ihm jeden noch ſo ſchwachen, tief unter der 
Aſche kaum noch glim menden Funken zur hohen und on 
INH: anzufachen. dh 
Entſchloſſenheit, Muth und Standhaftiskeit ſchteiben 
wir einem Menſchen zu, welcher ſich durch erkannte, oder 
gar ſchon empfundene Schwierigkeiten und Gefahren von 
Verfolgung feiner Abſichten nicht abſchrecken laͤßt. Es wird 
alſo immer Kenntniß der Gefahren und Schwierigkeiten 
dabei vorausgeſetzt. Denn wer unbekannten Hinderniſſen und 
Gefuͤhrlichkeiten ohne Furcht entgegen gehet, der ſcheint nur 
muthig und entſchloſſen zu ſeyn. Waͤren ſie ihm bekannt, 
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fo würde er vielleicht bei ee erſten Anblicke vor n 
zuruͤck beben. 

Dieſer kuͤhne Muth kann bei a n We⸗ 
ſen keine andere Quelle haben, als das Bewußtſeyn eigener 
und fremder ihm behuͤlflicher Kräfte, welche, in Vergleichung 
mit jenen Schwierigkeiten, uͤberwiegend erſcheinen. Denn 
Gefahren und Hinderniſſen trotzen, ohne daß man ſich hin⸗ 
laͤnglicher Staͤrke zu deren Beſiegung, oder wenigſtens zur 
ſtandhaften und gelaſſenen Ertragung der ſchmerzhaften Fol⸗ 
gen mißlungener Verſuche bewußt iſt, — das wuͤrde Verwe⸗ 
genheit und Tollkuͤhnheit zu heiſſen verdienen. 

Das auf ſich ſelbſt vertrauende Kraftgefuͤhl, und der 
daraus entſpringende entſchloſſene Muth beruhen aber nicht 
immer auf der Erinnerung an ſchon ehedem befiegte aͤhn 
liche Schwierigkeiten, oder an den glücklichen Fortgang aͤhn⸗ 
licher Unternehmungen, ſondern es tragen auch außer dem zu 
deſſen Erzeugung und Verſtaͤrkung unter andern vorzuͤglich 
folgende Gruͤnde nicht wenig bei. 114970, e 

Gleichwie das menſchliche Gemuͤth uͤberhaupt ſehr ger 
neigt iſt, ſich durch feine Wuͤnſche taͤuſchen zu laſſen, und 
dasjenige für möglich, fur wahrſcheinlich, ja, ſelbſt fur wirk⸗ 
lich zu halten, wonach es ein Verlangen empfindet: fo uͤber⸗ 
reden wir uns auch, wenn wir etwas ausrichten zu koͤnnen 


mwuͤnſchen, gar zu leicht, daß wir die dazu erforderlichen Gas 
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ben, Talente und Kräfte: wirklich befitzen. Auf dieſe Art 
erzeuget denn das Verlangen nach einer Wirkung ein frei⸗ 
lich oft grundloſes und triegendes Vertrauen auf uns ſelbſt, 
und die Hoffnung, das Gewuͤnſchte hervorbringen zu koͤn⸗ 
nen, — folglich auch Entſchloſſenheit und Muth im Bewußt⸗ 
ſeyn der, wenigſtens unſerer Meinung nach, uns beiwoh⸗ 
nenden Krafte. — Ja, da ſelbſt das Gefuͤhl unſerer Staͤrke 
an und für füh, und wegen mannigfaltiger daran geknuͤpfter 
ſchmeichelnder Vorſtellungen fo angenehm iſt, ſo entſtehet 
ſchon hieraus in uns die Neigung, uns von dem wirklichen 
Beſitze vorzüglicher Kräfte zu uͤberreden, und auch das 
Schwere, zumahl wenn dieſes an und fuͤr ſich ſelbſt Gegen⸗ 
ſtand eines heftigen Verlangens iſt, mit 1 4 
ſicht auf uns ſelbſt zu wagen. f 
Auf uͤberwundene Schwierigkeiten add zu öligen, ge 

waͤhret, wegen des damit verbundenen angenehmen Bewußt⸗ 
ſeyns wohl angewandter Kräfte, dem Gemuͤthe die ſuͤßeſte 
Selbſtzufriedenheit. Nichts iſt alſo natuͤrlicher, als daß 
man ſich in dieſe gluͤckliche Lage hinein wuͤnſcht, ja, vermit⸗ 
telſt der Phantaſie ſich ſogar in dieſelbe hinein traͤumet, — 
daß man folglich von dem Kraftgefuͤhle, das man am 
Ziele zu empfinden hoſſet und wuͤnſchet, einen Vorgenuß hat, 
wodurch denn auch die Entſchloſſenheit und der Muth zu 
allen denjenigen ſchweren und gefahrvollen Unternehmungen, 
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durch welche man dieſes ſchmeichelhaften Selbſtbewußtſeyns 
würdig und theilhaftig werden m 5 un 
fen muß. 100 Mun Re 

Sehr viel traͤgt ferner die gute Meinung und die ach 
tung, in der wir bei andern Menſchen ſtehen, dazu bei, un⸗ 
fer eigenes Urtheil von uns, unſern Verdienſten, Gaben und 
Kraͤften hinauf zu ſtimmen. Alles aber, was in uns das 
Gefühl unſeres eigenen Werthes erhoͤhet, macht uns thaͤtig, 
unternehmend, entſchloſſen, — ſo wie hingegen Alles, was 
uns in unſerer eigenen We und en We. 
zaghaft und muthlos macht. 

Auch die lebhafte Vorſelung von dan g Wine 
Entſchloſſenheit, Kuͤhnheit und Geiſtesſtaͤrke erzeuget, ver⸗ 
moͤge der ſympathetiſchen Einrichtung unſerer Natur, einen 
Ähnlichen Gemuͤthszuſtand, ein gewiſſes Gefühl. ähnlicher 
Kraͤfte, und ein muthvolles Streben nach gleicher Vollkom⸗ 
menheit und Seelengroͤße. oh den, dune 

Endlich kann auch die Erinnerung an ehemahls gelun⸗ 
gene ſchwere Verſuche, obgleich ſolche vielleicht von ganz 
anderer Art geweſen ſeyn moͤgen, — wie auch der Glaube 
an ein gewiſſes perſöͤnliches Gluͤck, Zutrauen zu uns ſelbſt 
und Muth zu ſchweren oder geſahrvollen Thaten bewirken. 

Von dieſen angefuͤhrten Gruͤnden vereinigen ſich ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe bald mehrere, bald wenigere mit dem aus 
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Erfahrung erlangten Bewußtſeyn eigener Kräfte, oder mit 
dem Vertrauen auf fremden Beiſtand, um den Nuker 

wach an Mannes zu bilden. f 2 

Es wird nun nicht ſchwer ſeyn, dieſe pſochelegiſchen 
Srnefchee auf das Moraliſche anzuwenden. 

Soll ich, um mir das hohe Gluͤck der Weisheit und 
der Tugend zu erringen, alle meine Staͤrke aufbiethen, — 
ſoll ich nicht, entweder ſchon bei der bloßen vorhergehenden 
Betrachtung der in meinem Wege liegenden Schwierigkeiten, 
oder, nachdem ich ſolche bei den erſten gewagten Verſuchen 
wirklich aus Erfahrung kennen gelernt habe, muthlos zus 
ruͤck treten: ſo muß ich olle diejenigen Vorſtellungen und 
Gefuͤhle zu Huͤlfe rufen, welche mein Herz gegen die Hin⸗ 
derniſſe und Gefahren auf der Bahn der Rechtſchaffenheit 
mit muthiger Entſchloſſenheit zu waffnen vermoͤgen. 
Viel iſt ſchon gewonnen, wenn ich, aus inniger Über: 
zeugung von dem hohen Werthe der Tugend und aus dem 
lebhaften Gefuͤhle meiner Verbindlichkeit zu derſelben, es in 
meiner moralifchem Veredelung immer weiter zu bringen von 
Herzen wuͤnſche. Denn ſchon dieſes Verlangen wird mich 
geneigt machen, mir auch das zu meiner Vervollkommnung 
erforderliche Vermoͤgen zuzutrauen. Ja, das Bewußtſeyn 
meiner Verpflichtung, und der Wunſch, derſelben Genuͤge 
zu leiſten, wird das Gefuͤhl der in mir liegenden ſittlichen 
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Kräfte und der Stärke meiner freien felbftehätigen Vernunft 
aufwecken, beleben und erhoͤhen. — Und ſo wird denn zu⸗ 
gleich mit der Uberzeugung von der Vortrefflichkeit der Tu⸗ 
gend und von meiner Verbindlichkeit zu derſelben mir auch 
der Muth, alle moraliſchen ann gt * be⸗ 
kaͤmpfen, zu Theil werden. 

Wenn ich ferner, begeiſtert von dem win e der 
Tugend, das Gluͤck ihres Beſitzers ganz zu ſchaͤtzen weiß, — 
welche Wonne muß es mir dann ſeyn, mich auf eine erha⸗ 
bene Stufe meiner moraliſchen Veredelung hinzudenken, wo 
ich, mit füßer Selbſtzufriedenheit, und mit der ſchmeicheln⸗ 
den Empfindung meiner Staͤrke, auf das Heer beſiegter 
Schwierigkeiten und uͤberſtandener Gefahren, wodurch viele 
Tauſende ſich auch von dem erſten Schritte abſchrecken laſ⸗ 
fen, dereinſt zuruͤck zu blicken hoffe! — und dieſer Vorgenuß 
des entzuͤckenden Selbſigefuͤhles einer triumphirenden Ver⸗ 
nunft, wird er nicht meinen Muth zum Kampfe ſtaͤrken ? 
Wird nicht ſelbſt der Anblick der Hinderniſſe, wenn ich mir 
fie nur nicht zu groß, nicht unuͤberwindlich denke, meinen 
Wunſch, das Ziel zu erringen, noch mehr entflammen, und 
meinem Streben nach ee noch mehr 
Beharrlichkeit ertheilen? an! * tr) 

Auch der Gedanke an 1 Auferlihe Verhaͤltniſſe, 
an die guten Meinungen und Erwartungen, welche Andere 
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von mir haͤgen, deßgleichen das Andenken an tugendhafte 
und ruͤhmlich bekannte Vorfahren, Verwandte und Freunde, 
— auch dieſe und aͤhnliche Vorſtellungen koͤnnen den Muth 
zu moraliſch großen Unternehmungen, und die Hoffnung eis 
nes gluͤcklichen Erfolgs ungemein beleben. — Ja, die Bei⸗ 
ſpiele moraliſcher Größe und Vortrefflichkeit wirken nicht nur 
an und fuͤr ſich durch Sympathie, ſondern auch vermittelſt 
der hinzu kommenden Gefuͤhle eigener Menſchenwuͤrde, eines 
edeln Stolzes und der lobenswuͤrdigen Nacheiferung, eine 
Empfindung gleicher Staͤrke, und erheben die Seele zum 
Selbſtvertrauen, und zu der Hoffnung, eine steiche Stufe der 
eee erreichen zu koͤnnen. 

Zu dieſem Allen kommt oͤfters noch ein ai Religion 
. Vertrauen auf Gottes beſondern Beiſtand in 


Ausübung ſchwerer Pflichten, welches, ungeachtet es meh⸗ 
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rentheils auf unaufgeflärten Begriffen beruhet, gleichwohl 
er großer Wirkung zu ſeyn Pfleger. 

Wenn nun ein aus dieſen und aͤhnlichen Quellen ent⸗ 
eee Muth zu großen und loͤblichen Thaten und 
zu einem ausdauernden Fleiße in der Rechtſchaffenheit das 

Herz eines Menſchen, — noch ehe er durch eigene Erfahrung 
von ſeinen Kräften uͤberzeugt worden if, — erfullt hat, 
dann waget er mit entſchloſſener Seele die erſten Versuche. 
Gelingen dieſe, ſo waͤchſt feine Zuverſicht. Mißlingen fie, | 
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oder ſieht er nun erft aus Erfahrung, wie ſchwer der Kampf 
ſey, ſo wird der Mann, deſſen Muth nicht gam auf grund⸗ 


lloſen Einbildungen ruhet, zumahl, wenn es ihm nicht an den 


Anweiſungen und an dem ermunternden Zuſpruche eines wei⸗ 
ſen Lehrers, oder eines treuen und tugendhaften Freundes 
ſehlet, nicht ſogleich verzagen, ſondern alle feine Kraͤſte auf 
biethen, um die gute Meinung von ſich zu behaupten, und 
fein Selbfivertrauen durch den Erfolg gerechtfertigt zu fer 
hen. Selbſt wiederhohlte Niederlagen beſiegen Den nicht, 
welchem es mit der Tugend ein wahrer Ernſt iſt. Indem 
er unterliegt, lernet er uͤberwinden. Und wie ſehr muß dann 
durch jede Wahrnehmung, daß ihm die Ausuͤbung ſeiner 
Pflichten immer leichter werde, — wie ſehr muß mit jedem 
neuen Siege ſein Muth und feine Entſchloſſenheit wachſen! 

Mit dieſem Tugendmuthe wagt es der nach wahren 
und edeln Grundſaͤtzen gebildete Juͤngling, bei ſeinem Ein⸗ 
tritte in die größere Welt, der Thorheit und dem Lafer den 
Kampf anzukuͤndigen, und, von den Vorurtheilen und den 
verderblichen Beiſpielen ſeiner Zeit unabhaͤngig, unter der 
Leitung einer aufgeklaͤrten Vernunft, den Gang der Weis⸗ 
heit und der Tugend fuͤr ſich zu wandeln. — Maͤchtige 
Schwierigkeiten werden ihm freilich bei jedem Schritte auſ⸗ 
ſtoßen, und fürchterliche Gefahten feiner, Rechtſchaffenheit 
von allen Seiten drohen. Aber gluͤckt es ihm, hier in ei⸗ 
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ner Verſuchung zu beſtehen, dort in einer mißlichen Lage, 
wo ihm fuͤr ſeine Tugend bange war, feinem Grundſaͤtzen 
getreu zu bleiben, — heute uͤber den Spott eines angeſehe⸗ 
nen und glaͤnzenden Thoren durch Gegenverachtung zu ſie⸗ 
gen, morgen eine gefaͤhrliche Neigung, welche, durch aͤußer⸗ 
liche Lockungen des Laſters aufgeregt, ſich empöͤret, nieder 
zu ſchlagen, und der Herrſchaft der Vernunft zu unterwer⸗ 
fen, — findet er ſo fein Vertrauen zu ſich ſelbſt durch den 
Erfolg taͤglich mehr beſtaͤtigt und gerechtfertigt: ſo wird ihn 
der Anblick neuer Hinderniſſe und neuer Gefahren je laͤnger 
je weniger ſchrecken. Er hoffet aͤhnliche Erfolge von ſeinen 
ſchon durch die Erfahrung erprobten Kraͤften. Die ſuͤße Selbſt⸗ 
zufriedenheit, womit nach jedem vorhergegangenen Siege ſein 
Herz ſich beſeligt fühlte, wird ihm ein mächtiger Sporn zur 
verdoppelten Anſtrengung, und der Gedanke, unterzulie⸗ 
gen, wird ihm deſto unertraͤglicher, je mehr er ſchon aus ei⸗ 
genem Genuſſe die hohen Freuden kennet, womit die trim 
— Tugend ſich ſelbſt belohnet. 8 

So ein maͤchtiger Antrieb aber zu großen und guten 
83 der aus dem Gefühle eigener Kräfte ent- 
ſtehende Tugendmuth iſt, ſo nothwendig muß er doch durch 
Vernunft und Klugheit in Schranken gehalten und geleitet 
werden, wenn er nicht zu Schanden werden, ſondern ſeinen 
vorgeſetzten Zweck wirklich erreichen ſoll Sich fuͤr allzu 
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ſtark halten, um irgend etwas fuͤrchten zu duͤrfen, jede 
Schwierigkeit, jede Gefahr fuͤr nichtsbedeutende Kleinigkeit 
anſehen, gegen welche man nicht noͤthig habe, ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit und Beſonnenheit, oder alle ſeine Kraͤfte 
aufzubiethen, — dieß iſt der gewiſſeſte Weg zum Falle. 
Der Menſch, welcher ſich uͤberredet, durch Grundſaͤtze 
der Religion und Sittlichkeit gegen jeden Fehltritt allzu 
wohl verwahrt zu ſeyn, und dieſer eiteln Einbildung zu Folge 
die Gelegenheiten, ſeinen guten Entſchließungen untreu zu 
werden, nicht ſorgfaͤltig genug vermeidet, oder wenn er ſich 
wirklich in gefährlichen Lagen findet, jene edeln Grundſaͤtze 
und Beweggruͤnde feinem Gemuͤthe nicht in der gehörigen 
Lebhaftigkeit gegenwaͤrtig erhaͤlt, fuͤhlet ſich oft ganz unver⸗ 
muthet von verfuͤhreriſchen Beiſpielen geblendet, oder von 
‚feinen eigenen Leidenſchaften uͤberwaͤltiget und hingeriſſen 
zu dem, was feine Vernunft mißbilligen muß. — Glück für 
ihn, wenn er durch ſolche Überraſchungen feine allzu hohe 
Meinung von ſich ſelbſt maͤßigen, ſich zu groͤßerer Vorſicht, 
zu genauerer Aufmerkſamkeit auf ſein Herz erwecken und 
zu einem gewiſſenhaftern Gebrauche feiner Kräfte und der 
ihm gegebenen Tugendmittel antreiben laßt! Aber dieſes 
wird nicht immer die Folge davon ſeyn. Der Allzuſichere, 
Unvorſichtige, der feine uͤbertriebene Einbildung von eigener 
Stärke durch oftmahlige Libereilungen dieſer Art widerlegt 
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ſieht/ verfaͤllt gar zu leicht aus einer ungemaͤßigten Kuͤhn⸗ 
heit in Kleinmuth und Verzweifelung an ſich ſelbſt; oder er 
gibt wohl gar allen Glauben an menſchliche Tugend ganz 
und gar auf. Denn es iſt der Eigenliebe doch immer noch 
ertraͤglicher, den Grund ihrer getaͤuſchten Hoffnungen und 
ihrer mißlungenen Verſuche in der Unmoͤglichkeit der Sache 
ſelbſt, als in ihrer Schwäche oder Nachlaͤſſigkeit zu finden. 
Aber allzu großes Vertrauen auf eigene Staͤrke kann 
auch noch auf andere Arten der Tugend ſchaden, und die 
beſten Entwürfe vereiteln. Es verleitet naͤhmlich nicht ſel⸗ 
ten den Menſchen, Dinge zu wagen, die uͤber ſein Vermoͤ⸗ 
gen find, und von denen er doch beſchaͤmt bald wieder ab⸗ 
ſtehen muß. Daher wird es denn Urſache, daß der Menſch 
auch dasjenige, was nicht über fein Vermoͤgen gehet, aus 
Kleinmuth unverſucht laͤßt, auch zu demjenigen nicht Muth 
und Entſchloſſenheit genug übrig behält, was er bei einem 
anhaltenden Gebrauche feiner Kräfte gar wohl ausführen 
konnte. — So wirkt auch eine uͤberſpannte Einbildung von 
eigener Geiſtesſtaͤrke jene ſtolze, von allen andern Menſchen 
und ihren urtheilen ganz unabhängig ſich duͤnkende Selbſt⸗ 
genligſamkeit, welche ſchon Viele zu thoͤrichten Sonderlingen 
gemacht hat, die, um nicht in den Fehler einer blinden Nach⸗ 
ahmung und einer zaghaften Nachgibigkeit gegen Vorur⸗ 
theile, Thorheiten und Laſter zu verfallen, auch ſogar in 
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gleichguͤltigen Dingen fich von dem gebahnten Wege ent⸗ 
fernten, und fich hierdurch ganz unnoͤthiger Weiſe Spott, 
Verachtung und Haß zuzogen. Eine Zeit lang zwar ertra⸗ 
gen fie alle ſolche Widerwaͤrtigkeiten mit gelaſſenem Gleich; 
muthe, ja, es ſchmeichelt ihrer Eikelkeit nicht wenig, wenn 
ſie ſich berechtigt glauben, ſich fuͤr Maͤrtyrer der Wahrheit 
und Tugend zu halten. Aber werden ſie auch alsdann noch 
ſtandhaft bleiben, wann es ihnen nicht einmahl mehr gelin⸗ 
gen will, die Aufmerkſamkeit des Publieums durch ihre Ei⸗ 
genheiten auf ſich zu ziehen? Oder wann ſie die nach⸗ 
theiligen Folgen, welche die verſcherzte Achtung und Sunei- 
gung der Mitmenſchen fruͤher oder ſpaͤter fuͤr unſere Zufrie⸗ 
denheit und Ruhe zu haben pfleget, gar zu ſehr empfinden? 
— und wenn denn nun ihre ſelbſtgenuͤgſame Entſchloſſen⸗ 
heit, womit ſie bisher allen unguͤnſtigen Beurtheilungen 
Trotz bothen, ſie verlaͤßt; wenn ſie, durch allerlei unangenehme 
Erfahrungen kluͤger gemacht, glauben, ſich mit der Welt, es 
koſte, was es wolle, wieder ausſoͤhnen zu muͤſſen: o, wie ſehr 
iſt dann zu beſorgen, daß dieſe Ausſoͤhnung ſelbſt mit Auf⸗ 
opferung ihrer ſittlichen Maximen geſchehe, und daß ſie, um 
ſich gegen den Verdacht aller Seltſamkeit zu ſichern, ſammt 
ihren Sonderlingslaunen, auch ihre Tugend, die vielleicht 
ſelbſt nur eine Laune bei er eme per, er gane 
willig finden laſſen. . 121534 en: 
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Endlich werden oftmahls auch die beſten Menſchen durch 
ein ungemaͤßigtes Vertrauen auf die Gerechtigkeit ihrer 
Sache, auf die Güte und Vortreflichkeit ihrer Entwürfe und 
auf die unfehlbare Unterſtuͤtzung der göttlichen Vorſehung 
zu den unbeſonnenſten und mißlichſten Schritten verleitet, 
wodurch ſie ſich die Schwierigkeiten dergeſtalt ſelbſt haͤufen, 
daß ſie bei aller ihrer eingebildeten Staͤrke endlich dennoch 
erliegen, und alle ihre Hoffnungen aufgeben muͤſſen, oder 
doch nur mit der größten Muͤhe ſich aufrecht zu erhalten, 
und nur den geringſten Theil ihrer loͤblichen malen zu er⸗ 
reichen vermoͤſen. 0 
So wenig alſo iſt kuͤhner Euthufiasuns 260 dee 
und unternehmender Geiſt ohne vorſichtige Beſonnenheit zu 
einem ſittlich guten Charakter, oder auch nur zur Aus fuͤhrung 
einzelner herrlicher Entwürfe hinreichend. Ein von bloßen 
Gefühlen erzeugter Muth greift zwar heftig an; allein er. if 
bei widrigem Erfolge auch deſto groͤßerer Gefahr des Abfal⸗ 
les ausgeſetzt, — ja, er pflegt faſt immer, gleich einem Feuer, 
dem es an hinlaͤnglicher und aushaltender Nahrung fehlet, 
bald zu rerlodern. Iſt aber dieſer Tugendmuth nicht bloß 
die Frucht eines warmen Gefüͤhles, ſondern wird er unters 
file und begleitet von den Einſichten eines ſorgfuͤltig pruͤ⸗ 
fenden und richtig urtheilenden Verſtandes, welcher feine 
Kraͤfte gegen die vorhergeſehenen Hinderniſſe gehoͤrig ab⸗ 
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zuwaͤgen und zu berechnen weiß: ſo wird er ſich durch das, 
was ihm ſeine Arbeit auch uͤber Erwartung erſchweret, oder 
durch einzelne mißlungene Verſuche und getäufchte Hoffnun⸗ 
gen deſto weniger niederſchlagen laſſen, je mehr er ſich gleich 
Anfangs ſchon auf nicht vorhergeſehene Schwierigkeiten, fehl⸗ 
ſchlagende Unternehmungen und betrogene Erwartungen zum 
voraus gefaßt gemacht hatte. — Weit entfernt, aus unbe 
ſonnener Hitze etwas auf das Ungefaͤhr zu wagen, handelt 
die von Vernunft und Klugheit regierte Entſchloſſenheit nie 
anders, als nach wohl durchdachten und forgfältig geprüften 
Planen. Im Handeln ſelbſt aber begleitet ſie ruhige Ge⸗ 
genwart des Geiſtes und ſtets aufmerkſame Beobachtung ſo 
wohl ihrer ſelbſt, als auch aller Umſtaͤnde außer ſich, deren 
jeden fie zur Erreichung ihrer Endzwecke zu nutzen ſuchet. 
Gelaſſen berechnet ſie jede ſich aͤußernde Schwierigkeit gegen 
ihre aus Erfahrung und Überlegung richtig geſchaͤtzten Kräfte; 
bald ändert, bald ergaͤnzet fie ihren Entwurf; wo die Hin⸗ 
derniſſe unuͤberwindlich erſcheinen, da weichet ſie zur rechten 
Zeit und mit Anſtand; wo nicht Alles, was fie wuͤnſchet, er⸗ 
halten werden kann, da weiß fie den geringern Vortheil auf⸗ 
zuopfern, um den wichtigern zu retten. Und ſo kommt ſie, 
indem fie ſich nie durch gluͤcklichen Fortgang ſicher, träge 


und unachtſam, und durch das Mißlingen einzelner Verſuche 


nie verwirrt und kleinmuͤthig machen laͤßt, mit zwar laug⸗ 
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ſamen, aber doch ſichern Schritten, immer weiter in ihrer 
eigenen Vervollkommnung, und immer naͤher zum Ziele ih⸗ 
— Menſchenwohl abzweckenden Beſtrebungen. 
Bruder, der du noch nicht allen Glauben an die Tu⸗ 
— und an deines beſſern Theiles hohe Beſtimmung zu 
einer ewig fortſchreitenden Vervollkommnung aufgegeben haſt, 
in deſſen Seele Sinnlichkeit und Eitelkeit noch nicht alles 
Gefühl für) ſittlichen Werth und Menſchenwuͤrde erſtickt has 
ben, tief praͤge in dein Gemuͤth den edeln Zuruf des Dich⸗ 
ters: Faſſe nur den Muth, weiſe zu ſeyn! Sapere aude! 
Oder haͤltſt du es etwa für einen Einfall moraliſcher Schwaͤr⸗ 
merei, daß dem Menſchen, der auch ſchon in feinem phyſi⸗ 
(chem Wirkungskreiſe, wofern es ihm nur ein wahrer Ernſt 
if, fo Vieles vermag, nichts unmöglich ſey, was zu feiner 
ſittlichen Veredelung dienet, wenn er es nur mit ganzer 
Seele und mit anhaltendem Eifer wuͤnſchet und will? O, 
mache den Verſuch! Faſſe nur den Muth, anstatt der Vor⸗ 
urtheile des Anſehns, der Gewohnheit, der Mode, die Ge⸗ 
ſetze der Vernunft und Sittlichkeit zu Regeln deines Lebens 
zu machen! Faſſe den Muth, nicht in dem, was die Menge 
für groß und ehrenwerth ausgibt, ſondern darin, was die 
unbeſtochene und unbefangene Vernunft dafuͤr erflärer, dei⸗ 
nen Werth und deine Ehre zu ſuchen. Und wenn es dir 
ſchwer wird, auszufuͤhren, was ſo Wenige nur verſuchen, 


116 


fo. ſaſſe den Muth, dich hin zu denken auf eine jener hohen 
Tugendſtufen, wo du dereinſt als Mann oder als Greis mit 
dem Wonnegefuͤhle der triumphirenden Rechtſchaſfenheit 
auf eine zahlloſe Menge uͤberſtandener Gefahren, und auf 
das Heer ſiegreich ausgefuͤhrter Kämpfe, worin ſo viele Tau⸗ 
ſende erliegen, zuruͤck ſchauen wirft. Oder ſollte das Bewußt⸗ 
ſeyn, deinem erhabenen Berufe getreu, und deinem Men⸗ 
ſchenadel nicht zur Schande gelebt zu haben, dir nicht ſo 
viel werth ſeyn, daß du um deß willen den Tadel der 
Unverſtaͤndigen, den Spott der Thoren, oder den Haß der 
Tugendfeinde auf dich laden, — nicht den Kampf gegen dich 
ſelbſt und dein eigenes Herz kaͤmpfen moͤchteſt? O, ſo waͤren 
alle die guten und großen, ſelbſt von den Laſterfreunden 
heimlich bewunderten und geſchaͤtzten Menſchen, welche vor 
dir der Tugend ſteilen Pfad zu wandeln den Muth hatten, 
in deinen Augen bedauernswerthe Thoren geweſen, die das 
Gluck ihres Lebens einem leeren Dunft + und Schatten bilde 
zum Opfer brachten, — arme Betrogene, die um eines eiteln 
Traumes ihrer kraͤnkelnden Phantaſie willen es fuͤr beſſer 
hielten, Armuth, Niedrigkeit, Verachtung und ungerechte 
Bedruͤckung zu dulden, als auf jenen bequemen und for ſehr 
gebahnten Wegen, welche die Philoſophie des Weltmannes 
laut anpreiſet, gleich den Meiſten ihrer Zeitgenoſſen, nach 
Ehre, Macht und Reichthum empor zu ſtreben, — Ge⸗ 
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taͤuſchte, die jedem Gute entſagten und jeden Genuß ver: 
ſchmaͤheten, ſo bald jene eingebildete Stimme der pflicht in 
ihrem Jnnerſten ſich dagegen erklaͤrte, — Unverſtaͤndige, welche 
ihre Zeit nicht Für ſich, ſondern fuͤr eine undankbare Welt 
verlebten und nur dann ſich glücklich zu fühlen glaubten, 
wann ſie die Kräfte ihres Körpers und ihres Geiftes für 
fremdes Wohl verſchwendeten! Denn wiſſe, entweder mußt 
du die Ideen von Geſetz und Pflicht, von Tugend und La 
ſter, für eitele Grillen, das moraliſche Gefühl für eine leere 
Einbildung, und Alle, welche noch an Menſchenadel und 
Sittlichkeit glauben, für arme Schwaͤrmer und Thoren er⸗ 
klaͤren, oder — es darf keine Selbſtverlaͤugnung fo ſchwer 
ſeyn, wozu du nicht um der Tugend willen dich muthig ent⸗ 
ſchließen, kein Lebensgenuß fo ſehr dich reitzen, dem du nicht, 
um die Achtung gegen dich ſelbſt und den Beifall deines 
Gewiſſens zu erhalten, auf immer entſagen, kein Weltgluͤck 
ſo dich bezaubern, daß du es nicht gegen die erhabene Se⸗ 
ligkeit der Tugend, welcher ſelbſt die Ewigkeit keine Gren⸗ 
zen zu ſetzen vermag, großmuͤthig verſchmaͤhen ſollteſt. Wähle 
ſelbſt! und wenn du als ein Weſen, dem die Vernunft nicht 
umſonſt zu Theil wurde, dich beſtimmet Haft, ſo behalte auch 
den Muth, deiner Wahl getreu zu bleiben. Blicke oft hin 
nach den großen Beiſpielen derer, die um ihrer ꝓflichten 
willen, hienieden im Stande ihrer Bewaͤhrung, mehr tha⸗ 


ten, ſich mehr verſagten, mehr ertrugen, als von dir gefo⸗ 
dert wird; die größere und zahlreichere Schwierigkeiten zu 
beſtreiten, furchtbarere Gefahren zu uͤberſtehen hatten, um 
das zu werden, wozu fie ſich berufen fühlten, — Menſchen, 
die durch echte Weisheit, durch ungeheuchelte Rechtſchaffen⸗ 
beit und wahre, ſeltene Verdienſte um Anderer Wohl die 
Bewunderung ihrer Zeitgenoſſen und die Verehrung der 
Nachwelt, wenigſtens die Achtung der Edeln und das uͤber⸗ 
ſchwaͤnglich lohnende Selbſtbewußtſeyn errangen, ihrer Men⸗ 
ſchenbeſtimmung gemaͤß gelebt zu haben. Warum ſollteſt 


du, mein Bruder, und warum ſollte ich weniger vermoͤgen, 


warum weniger Selbſtvertrauen haben? Waren Jene etwa 
frei von den Schwachheiten der Menſchheit, die uns ſo jag⸗ 
haft machen? Oder ſind die Kräfte, welche Vernunft und 
ein ſeſter Wille gewaͤhren, und wodurch Jene fo viel vermoch⸗ 
ten, uns verſagt? — Doch vielleicht ſprichſt du: „Ich er⸗ 
kenne und fuͤhle die Herrlichkeit und Vortrefflichkeit der Tu⸗ 
gend nebſt der unnachlaßlichen Verpflichtung, auch mit dem 
Widerſpruche meiner liebſten Neigungen und mit den haͤr⸗ 
teſten Gelbftverläugnungen, den Geſetzen meiner Vernunft 
Folge zu leiſten; nur bin ich jetzt noch zu ſchwach dazu. 
Ich bedarf laͤngerer Zeit, um mich mit den Grundſaͤtzen der 
Weisheit recht vertraut zu machen, ich bedarf einer groͤßern 
Reife des Alters und der Vernunft, um den Vorurtheilen 


119 


‚and dem Sittenverderben mit maͤnnlichem Ernſte und Nach⸗ 
drucke den Kampf anzukündigen. Wann die ſchwaͤchern 
Jahre der Jugend voruͤber ſind, wann erſt die Hitze der Be⸗ 
gierden und Leiden ſchaften einiger Maßen abgekuͤhlet und 
der Verſtand zu mehrerer Feſtigkeit gelangt iſt, — ja, wann 
vielleicht die eigene Erfahrung von der Eitelkeit und Nich⸗ 
tigkeit alles Sinnengluͤckes ein lebhafteres Sehnen nach hoͤ⸗ 
herem Genuſſe des Geiſtes und des Herzens in meiner Seele 


geweckt hat, erſt dann wird es Zeit ſeyn, den Streit gegen 


Thorheit und Laſter zu wagen, und 1 dann erſt wird gluͤck⸗ 
ee hoffen ſeyn. , — Ä a 

Idſt das die Sprache einer innigen Überzeugung. von 
dem hohen Werthe der Tugend, und eines von dem lebhaf⸗ 
ten Gefuͤhle ſeiner Verpflichtung zu derſelben durchdrunge⸗ 
nen Herzens? — Oder iſt es nicht vielmehr die Sprache 
eines Gemuͤthes, dem die Freuden einer verwoͤhnten Sinn⸗ 
lichkeit noch mehr werth ſind, als der Selbſtgenuß eines gu⸗ 


ten tugendhaften Herzens? — Prüfe dich ſelbſt, und ant⸗ 
worte dann! — Vergebens ſucheſt du durch ſcheinbare 


Gründe einer uͤberlegenden Klugheit es dir ſelbſt und Andern 
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zu verhehlen, daß dein Zaudern wenigſtens kleinmuͤthige und 
unedle Schwaͤche der Seele iſt, welche nichts Großes und Lo⸗ 
beuswerthes zu unternehmen vermag, weil fie fuͤrchtet, es 

mochte Anſtrengung der Kräfte, Verlaͤugnung und Aufopfe⸗ 
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rungen koſten. Vergebens hoffeſt du, es werde dir in den 
ſpaͤtern Lebensjahren leichter werden, dich ſelbſt zu beſiegen, 
der Leitung deiner Vernunft und ihrer ewigen Geſetze zu 
folgen, und deine guten Eutſchließungen gegen die Macht der 
Vorurtheile, gegen die Neigungen der Sinnlichkeit und ge⸗ 
gen alle die Hinderniſſe, vor welchen du jetzt noch zageſt, zu 
behaupten. Ja, wann die Begierden durch die lange Be⸗ 
friedigung voͤllig verwoͤhnet; wann die Begriffe von Recht 
und Pflicht in deiner Seele verdunkelt, und die Gefühle für 
Tugend und wahre Menſchenwuͤrde durch die ungluͤckliche 
Fertigkeit, ihnen zuwider zu handeln, bei dir geſchwaͤcht, oder 
gar erſtickt ſind; wann dein Gemuͤth durch die Laͤnge der 
Zeit ſich noch mehr nach dem verderbten Weltton geſtim⸗ 
met, und die practiſchen Vorurtheile und die boͤſen Bei⸗ 
ſpiele uber einen guten Grund ſatz nach dem andern geſiegt 
haben; wann es dir zur Gewohnheit geworden iſt, jede Re⸗ 
gung deiner noch nicht ganz erſtorbenen practifchen Vernunft 
durch allerlei Scheingründe zu beruhigen, welche den Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften eines verderbten Herzens immer 
zu Gebothe zu ſtehen pflegen, und womit du dich ſchon jetzt 
fo gut zu taͤuſchen verſteheſt: — fage, woher ſoll dir als; 
dann der Muth zu den großen und kuͤhnen Entſchließungen 
kommen, wozu du dich gegenwaͤrtig zu ſchwach fuͤhleſt? 
Woher die ausdauernde Seelenſtaͤrke zu dem Kampfe gegen 


die Thorheiten und Untugenden eines in Eitelkeit und La⸗ 
ſtern verſunkenen Zeitalters, welchen du dich jetzt nicht zu 
widerſetzen getraueſt? Wie viel wageſt du alſo nicht, indem 
du deine Verbeſſerung bis auf ſchicklichere Zeiten und güͤn⸗ 
ſeigere Umſtaͤnde verſpareſt? Denn wiſſe, in dieſer wichtigſten 
und dringendſten aller menſchlichen Angelegenheiten iſt Auf⸗ 
ſchub faſt immer fo viel, als völlige Entſagung. 
Iſt diejenige Stärke der Seele, vermoͤge welcher man 
mit unverwandten Blicken dem Ziele zu eilet, welches man 
ſich einmahl nach reifer Überlegung vorgeſetzet hat, vermoͤge 
welcher man bei demjenigen, was man aus ſichern Grunden 
einmahl fuͤr das Beſte erkannt hat, feſt und unbeweglich 
bleibet, ohne ſich durch die ſcheinbarſten Vortheile des Ge 
gentheils, durch den Tadel der Menſchen, oder durch andere 
Schwierigkeiten wankend machen zu laſſen, iſt dieſe Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Selbſtherrſchaft des Geiſtes, ſelbſt in ſo fern 
ſie ſich in den Angelegenheiten des gegenwartigen Lebens 
äußert, eine der empfehlendſten, ruͤhmlichſten Eigenſchaften 
eines Menſchen: was kann denn einem vernünftigen freien 
Veſen höͤhern Adel gewaͤhren, als der feſte und beharrliche 
Muth, das zu werden, was es nach feinem eigenen Gefühle 
ſeyn muß, um ſich eines, nicht wenige Jahre, ſondern ganze 
Ewigkeiten hindurch waͤhrenden Gluͤckes wuͤrdig und em⸗ 
WÄÄÄ(( PB Mr 
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pfaͤnglich zu glauben, — ja, um nicht in feinen ech uw 
N Achtung unwerth zu ſeyn? 

O Heil uns, wenn wir mit Wahrheit ſagen en 
„Mein Entſchluß iſt gefaßt, meine Wahl iſt getroffen! und 
wenn die ganze Welt der Sinnenfreude, der falſchen Ehre 
und der Eitelkeit, dieſen ſo hoch verehrten Goͤtzen, Vernunft 
und Gewiſſen aufopferte, fo will doch ich mich dem Dienſte 
der Weisheit und der Tugend widmen, und nur darin meine 
Ehre, meine Wuͤrde und meine Gluͤckſeligkeit ſuchen, was 
mich vollkommener und beſſer macht!, — Und Heil uns, 
wenn es uns auch nicht an Muth und an ausdauernder 
Willensfeſtigkeit gebricht, dieſen großen Entſchluß wirklich 
auszuführen, und unſerm loͤblichen Vorſatze bei allen Hinz 
derniſſen mit unerſchuͤtterter Standhaftigkeit treu zu blei⸗ 
ben; wenn wir bei den Lockungen des Laſters uns durch den 
Gedanken ſtaͤrken, daß doch kein Erdengluͤck ſo groß, fo 
fchäsbar und ſo dauernd fen, daß es mit dem Frieden des 
Gewiſſens und mit derjenigen Gemuͤthsruhe, welche die 
Frucht der Billigung und Achtung unſerer ſelbſt iſt, in die 
entfernteſte Vergleichung geſtellt werden dhrfte. — Heil uns 
endlich, wenn wir den verfuͤhreriſchen Beiſpielen unſers Zeit⸗ 
alters, dem Tadel der Thoren und dem Spotte der Ruchlo⸗ 
fen die lebhafte Überzeugung entgegen ſetzen, daß Eitelkeit, 
Laſter und Thorheit doch ewig nie aufhören werden, zu ſeyn, 
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was fie find, wenn fie gleich Millionen von Verehrern ha 
ben ſollten, und daß die Tugend dennoch dasjenige bleibt, 
was der Liebe und der Verehrung aller vernünftigen Weſen 
im hoͤchſten Gtade würdig iſt, wenn auch alle Thoren auf 
Erden ihren unglücklichen Witz vereinigten, um fie zum Ge⸗ 
ſpoͤtte zu machen. N 

Damit aber das Gefühl unſerer Pflichten allezeit leb⸗ 
haft und Eräftig genug in unſern Seelen ſey, um auch in 
unvermutheten Gefahren unſerer Tugend den Muth in uns 
aufrecht zu erhalten, ſo wird es gut ſeyn, oft mit ganzer 
Aufmerkſamkeit unſers Gemuͤthes die großen Wahrheiten zu 
wiederhohlen, die einmahl bei uns entſchieden ſind, und 
worauf unſere Rechtſchaffenheit, ſoll ſie anders echt und dauer⸗ 
haft ſeyn, ſich fügen muß. In einſamen Stunden muͤſſen 
wir une oft den hohen Betrachtungen uber unſere Men- 
ſchenwürde und Über das uͤberirdiſche Glück, wozu unfer 
Geiſt geſchaffen iſt, uͤberlaſſen, uͤber den ewigen Unterfchied, 
der fich in den Augen einer heiligen und gerechten Gottheit 
zwiſchen Tugend und Laſter findet, und uͤber das aͤußerſt ver⸗ 
ſchiedene Schickſal, welches die Verehrer der Rechtſchaffen⸗ 
heit, und die Freunde der Thorheit und unſittlichkeit ganz 
unfehlbar treſſen muß. Nur durch ſolche oft wiederhohlten, 
mit beftändiger Rückficht auf unſern jedesmahligen Gemuͤths⸗ 
zuſtand angeſtellten Betrachtungen werden wir verhuͤthen, daß 
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dieſe Wahrheiten, welche uns über Alles theuer ſeyn muͤſ⸗ 
fen, durch die ſtets abwechſelnden aͤußerlichen Eindrücke 
nach und nach verdunkelt und entkraͤftet werden. Wir wer⸗ 
den uns mit denſelben auf dieſe Weiſe immer vertrauter 
machen, und ſie auch unter den Zerſtreuungen, welche uns aus 
unſern irdiſchen Angelegenheiten entſtehen, unſerm Gemuͤthe 
ſtets gegenwaͤrtig erhalten, damit es uns in. keiner Lage un⸗ 
ſers Lebens an Staͤrke und Entſchloſſenheit fehle, Ye Tu⸗ 
gend und Gewiſſen Alles zu wagen. 

Werden wir aber bei dem Allen noch mancher ung an 
klebenden Schwachheiten gewahr, fo laßt uns darum nicht 


kleinmuͤthig oder verdroſſen werden. Des Menſchen Tugend 


iſt ja nichts anders, als moraliſche Geſinnung im Kampfe, 
und ſtetes Fortſchreiten in der Vervollkommnung. Wie iſt 
aber dieſes ſtete Fortſchreiten moͤglich, wenn nicht noch im⸗ 
mer Fehler übrig ſind, welche wir verbeſſern, nicht Schwaͤ⸗ 
chen, die wir ablegen muͤſſen? So wenig wir in irgend ei⸗ 
nem Zeitpunete unſers Lebens, ja unſers ganzen Daſeyns 
glauben duͤrfen, genug gethan zu haben, eben ſo wenig muͤſ⸗ 
ſen wir den Muth verlieren, oder traͤge werden, wenn wir 
fühlen, daß wir noch nicht die find, die wir ſeyn ſollten und 
zu ſeyn wuͤnſchten. Deun der würde den Nahmen eines 


Weiſen und Tugendhaften nicht verdienen, der nicht immer | 


noch beſſer zu werden n als er wirklich ſchon Annie 


| 
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Iſt das, wovon wir uns durchdrungen, belebt, getrieben 
fühlen, nicht eine ſchnell auflodernde, aber eben fo ſchnell 
wieder verfliegende Hitze der Empfindung, ſondern eine auf 
Überzeugung des Verſtandes gegruͤndete reine Achtung für 
unſere erkannte Pflicht, ſo wird endlich der Haß, die Ver⸗ 
achtung und der Spott derer, welche wir durch Gründe nicht 
für Tugend und Rechtſchaffenheit gewinnen koͤnnen, und 
durch eine unerlaubte und ſchimpfliche Bequemung nach ih⸗ 
ren Vorurtheilen zu unſern Freunden zu machen unter 
unſerer Wuͤrde halten, weit entfernt, uns niederzuſchlagen, 
uns vielmehr mit neuem Muthe erfüllen. Ein edler Un⸗ 
wille, von Gegenverachtung begleitet, wird unſere Entſchloſ⸗ 
ſenheit ſtaͤrken. Je entſcheidender wir uns fuͤr Tugend und 
Pflicht erklaͤret haben, deſto weniger wird es jener lobens⸗ 
wuͤrdige Stolz, welcher immer ein Gefaͤhrte der Tugend iſt, 
zulaſſen, unſern Maximen ungetren zu werden; und je mehr 
wir um des Gewiſſens und der Rechtſchaffenheit willen 
etwa ſchon gelitten haben, deſto theurer wird fte uns wer⸗ 
den, deſto mehr werden wir unſern Ruhm und unſer Gluck 
in ihr finden, und deſto weniger werden wir an ihr, die in 
den Widerwaͤrtigkeiten unfere Seele fo mächtig fügte, die 
zur Zeit des Leidens und Trauerns fo uͤberſchwaͤnglich uns 
troͤſete, zu Verraͤthern werden wollen. Je laͤnger wir end⸗ 
lich der Weisheit Leitung ſchon gefolget find, desto größer 
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wird bei uns das Übergewicht der moraliſchen Antriebe über 
alle Bedenklichkeiten und aͤußerlichen Hinderniſſe ſeyn, und 
deſto ſtaͤrker werden wir uns fuͤhlen, unabhaͤngig von allen 
menſchlichen Urtheilen, unſern Adel und unſere Wohlfahrt 
auf das Zeugniß unferes eigenen Herzens zu gruͤnden. — O, 
wohl dir, mein juͤngerer Bruder, wenn du fruͤhe ſchon dich 
zu dieſer edeln Gleichguͤltigkeit gegen die Meinungen und 
Geſinnungen des, leider! allzu zahlreichen unaufgeklaͤrten Hau⸗ 
ſens zu erheben ſucheſt! Ohne dieſe Selbſtſtaͤndigkeit des 
Charakters, und ohne den Muth, deinen eigenen bewaͤhrten 
Einſichten mehr, als den Beiſpielen und den Urtheilen Ande⸗ 
rer zu folgen, wirſt du nicht einmahl einzelner großer Tha⸗ 
ten, geſchweige denn einer dein ganzes Thun und Laſſen re⸗ 
gierenden Tugendgeſinnung faͤhig ſeyn. Ohne fie wirft du 
nie der Mann werden, der fuͤr die hoͤhern Beweggruͤnde des 
Wollens und Handelns Sinn haben, der ſich in ſeinem 
Stande unter ſeines Gleichen vortheilhaft auszeichnen, und 
ſich um die Welt bleibende Verdienſte erwerben wird. Aber 
mit ihr, dieſer muthvollen Seelenfaſſung, mit dieſer auf die 
Guͤte ihrer edeln Abſichten trauenden Entſchloſſenheit wird 
dir kein im Wege liegendes Hinderniß zu furchtbar, kein 
Leiden, das auf dem Pfade der Tugend dich trifft, unertraͤg⸗ 
lich, und keine Pflichtuͤbung, zu der dein Gewiſſen dich auf⸗ 
fodert, zu ſchwer ſeyn. — Jeder Sieg, den du uͤber dich 
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ſelbſt undı über aͤußerlichen Widerſtand erringeſt, wird das 
Gefühl deiner ſittlichen Kräfte erhoͤhen, und dich zu kuͤnfti⸗ 
gen Kaͤmpfen mit neuem Muthe waffnen. Du wirſt je laͤn⸗ 
ger je mehr dich über die gewoͤhnliche Sinnes ⸗ und Denk⸗ 
art deiner Zeitgenoſſen erheben, und ungeachtet der muͤhe⸗ 
volleſten Anſtrengungen und der haͤrteſten Pruͤfungen, wo⸗ 
durch du deiner erhabenen Beſtimmung dich wuͤrdig machen 
mußt, dich deſto groͤßer und zufriedener fuͤhlen, je deutlicher 
es dir dein Selbſtbewußtſeyn ſagt, daß du mit jedem deiner 
Lebenstage ein beſſerer Menſch werdeſt, und von einer Stufe 
der ſittlichen Wuͤrde und Vollkommenheit zu der andern em⸗ 
por ſteigeſt. 

Wenn ohne dieſe Hoheit und Staͤrke des Geiſtes und 
ohne dieſe Feſtigkeit des Sinnes, welche ſich Theils durch 
muthvolle Entſchließungen, Theils durch unerſchuͤtterliche 
Beharrlichkeit in der Ausführung äußern, überhaupt keine 
ſittlich gute Geſinnung möglich iſt, fo iſt auch ein feſter 
und ausdauernder Muth insbeſondere ganz vorzuͤglich eine 
unentbehrliche Bedingung derjenigen Tugenden, welche den 

Nahmen der wohlwollenden und gemeinnuͤtzigen führen, d. 
i. derjenigen, welche die moraliſche Veredelung unſers Ne⸗ 
benmenſchen und die Beförderung fremder Gluͤckſeligkeit 
zum Gegenſtande haben. — Manches haͤtte ich hieruͤber noch 
zu ſagen, da ich aber fürchte, meine wuͤrdigen und geliebten 
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Bruͤder durch einen allzu langen Vortrag zu ermuͤden, indem 
ich ſchon ohnehin laͤnger geredet habe, als ich ſonſt zu thun 
pflege, ſo will ich eine auch dahin abzweckende Ermunterung 
zum moraliſchen Tapfermuthe lieber auf eine andere Gele⸗ 
genheit verſparen, für jetzt aber nur noch Ihnen insgeſammt 
eine geſegnete Feier des heutigen feſtlichen een. aus brür 
derlichem .. anwuͤnſchen. 
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1. 
i Dido. 
Ein epifches Gedicht, aus Virgil's Aneis gezogen ). 


Schreiben an den Herausgeber des Dentſchen 
Muſeums, ſtatt der Vorrede. 

Sollten Sie ſich's vorſtellen, mein Liebſter, daß beilie⸗ 

gendes Fragment eines epiſchen Gedichts Dido, welches wir 


zu gewarten haben, von einem jungen Manne herruͤhre, mit 


dem ich von der Wiege an in der genaueſten Verbindung 
ſtehe, und von welchem ich erſt jetzt bemerke, daß er Verſe 
machen kann? Freilich kannte ich ihn ſchon laͤngſt als einen 
guten Kopf, verſehen mit allerlei feinen Kenntniſſen, dem 
auch das Herz nicht am unrechten Flecke ſaͤße. Aber ein 
ſolches Product haͤtte ich mir dennoch nie von ihm traͤumen 
laſſen. Er hatte Stolberg's und Bürger’s Homeriſche 
Proben und des Letzten antihexametriſche Abhandlung im 
Deutſchen Mereur gelefen, und wollte ſich durch eigene Ver⸗ 


5 *) Abgedruckt aus dem Deutſchen Muſeum. 1777. I. Band. 
S. 193. f 
A D. 9. 
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ſuche belehren und überzeugen, wie weit Bürger Recht oder 
Unrecht haͤtte. In Anſehung Homer's ſchien er Buͤrger's 

Meinung nicht abgeneigt zu ſeyn. „Unſere Sprache, ſagt 

er, iſt zu voll⸗ zu lang⸗ zu ſtarktoͤnend, um einen dem Grie⸗ 

chiſchen ähnlichen Hexameter zu geben. Über dieß ließe ſich 

wohl die hohe reine Urſimplieitaͤt des Homer in dem Deut⸗ 

ſchen Hexameter nicht beibehalten... Der, Deutſche Hexame⸗ 
ter verführt zu blendendem Farbenauſtrag in Bildern und 

Prachtklang im Ausdrucke, wovon Homer nichts weiß. 

Manche einfaͤltige ſchmuckloſe Stelle, die im Origiuale ge⸗ 

fallt, wurde, eben fo einfaͤltig und ſchmucklos in Deutſche 

Hexameter gebracht, entſetzlich fatal und langweilig klingen. 
Hergegen fällt fie recht wohl aus, wenn die ausgereckten, 
wackelnden hexametriſchen in kürzere, frafiere jambiſche 
Glieder zuſammen gezogen werden, - 

Außer einer Homeriſchen Uberſetzung aber, meinte mein 
Mann, muͤßte man den Deutſchen Heramerer keinesweges 
verwerfen, wie er denn auch eine gänzliche Verwerfung ü 
Bürger's Abhandlung nicht fand. So könnte, zum Bei⸗ 
ſpiele, der Deutſche Hexameter es bat gut mit be Latei⸗ 
niſchen aufnehmen, und waͤre eine herametriſche 2 Verdeut⸗ 
ſchung der Aneis moͤglich, die ſich allenfalls getroſt neben 
ihr Original hinſtellen könnte. Meinem Freunde ſieb s ein, 
den Verſuch mit dem vierten Geſange zu machen. Ich er⸗ 
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ſtaunte, als ich ſeine Proben ſah, und ſtuͤrmte auf ihn los, 
daß er die ganze Aneis ſo geben moͤchte. Hierzu war er 
nun zwar nicht zu bewegen; allein er faßte dafur einen Ent⸗ 
ſchluß, der mir noch willkommener war, naͤhmlich, um nicht 
immer den bloßen Überſetzer und Verſifex zu ſpielen, ein ei⸗ 
genes Ganzes aus der ſo intereſſanten und fruchtbaren Epi⸗ 
ſode von der Dido zu dichten. Dieß, welches ſeiner Vol⸗ 
lendung nahe iſt, wird aus mehrern Geſaͤngen beſtehen, und, 
außer dem vierten Buche der Aneis, feinen Stoff größten 
Theils aus dem eigenen poetiſchen Vermoͤgen meines Freun⸗ 
des erhalten. Gern, ſagt er, waͤre er ſchon mit dieſem Vir⸗ 
giliſchen Bruchſtuͤcke an mancher Stelle noch freier umge⸗ 
ſprungen, als geſchehen iſt, wenn er ſich nicht vor den aͤſthe⸗ 
tiſchen Kuͤnſtlingen — fuͤrchtete? — er hat nicht Urſache, 
ſich vor dieſem luftigen Halbmannsgeſindel zu fuͤrch⸗ 
ten! nein! — wenn ihm nicht von Herzensgrunde davor 
ekelte. „Lieber, druͤckte er ſich neulich aus, will ich Tage 
lang ein Concert von tauſend Stahren, Alſtern und Sröfchen 
hören, als anſehen das Gethue und Huͤlfhohlen, wenn man 
etwa einem fchulfäffigen Goͤtzen etwas genommen, oder ge⸗ 
geben hat. Wenn Jenes gleich nur Kupfer und Dieſes 
Gold waͤre, ſo ſoll und muß der Goͤtze a alle Mahl ge⸗ 
prellt ſeyn. , 

Mich verlangt von Herzen nach Ihrem Urtheile, und 
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noch mehr, wenn Sie dieſer Probe ein Plaͤtzchen in Ihrem 
Muſeum geben koͤnnen, nach dem Urtheile des Publieums 
über meinen neu ausfuͤndig gemachten Dichter. Bamberg, 
den 10. Januar, 1777. | 


Fragment. 

Aber die Koͤniginn, laͤngſt zerriſſen von innigem Aufruhr, 
Blutet' an Wunden des Herzens und kocht' in Aer 
Flamme. 

Immer rauſchte der Ruhm des Helden, und immer der Adel 
Seines Geſchlechts ihr noch dem Seelenauge voruͤber. 
Tief im Buſen und feſt behafteten Wort und Geberde. 5 
Vor dem Getuͤmmel entwich die labende Ruhe den Gliedern. 

Als am naͤchſten Morgen Apollon's roͤthliche Schweſter 
Mit erhobener Fackel die Erdengefilde beleuchtet, 

Und die duftigen Nebel der Nacht vom Himmel vertrieben, 
Wandte die Leidende ſo ſich zu ihrer zaͤrtlichen Schweſter: 10 

Anna, die ſchrecklichſte Nacht hab' ich in Qualen verwachet! 
Schweſter, welch ein Gaſt hat unſere Schwelle betreten! 
Welche Gehalt und Geberde! Wie tapferen Geiſtes und 
F Armes! 

Traun! die Sage redt wahr, er ſtamm' aus göttlichen Samen. 
Wuͤrde nicht Feigheit ſonſt die entartete Seele verrathen? 15 
Welche Gefahren ſang er! Und welche beſtandenen Fehden! 
Wäre mir nicht zu feſt der Schluß in die Seele gepraͤget, 
Nimmer an einen Gemahl mein Leben wieder zu feſſeln, 
Seit mir die erſten Freuden der Liebe zu Grabe geſunken; 
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Wäre nicht ewig mir Bett und Fackel der Ehe zuwider, 20 
Ach! fo koͤnnt' ich allein noch dieſer Verfuchung erliegen. — 
Schweſter, was hehl' 4 es? Seit mein armer . ver⸗ 
blutet, 
und die Goͤtter des Hauſes dem 1 ne 
Hat mir Er allein den Sinn gewendet, und maͤchtig 
Meinen geſunkenen Geiſt empor von neuen gehoben. 
Hier! Ich fuͤhl es, ſie glimmt, ſie lodert, die vorige Flamme! 
Doch verſchlinge mich ehr der oſſue Rachen des Abgrunds, 
Eher zerſchmettere mich der allmaͤchtige Vater im Himmel, 
Schmettere mich zu den Schatten, den een 
ö Holle, % na neee 
Tief in die unterſte Nacht mit Donnerkeilen hinunter, 30 
Eh' ich entweihe dich, Scham, und deine Gebothe verletze! 
Er, der Erſte, der mich umarmt, entnahm mir die Liebe. 
Hab' und behalt' er ſie denn auch nn 
77 ng Graber e A ee eee 
Alſo fenmerte 6 ſie, und beträufte den Buſen mit e Thrinen * 
Anna hierauf: So fol denn, o theuerſte ee * 
Ewiger Witwengram der Jugend Knoſpe zernagen? 
Soll denn nimmer dein Schooß, von eee gebe ge⸗ 
* 5 ſegnet, m ut % . iur 
Deiner Bruß ein Kind zu Troſt und Wonne 3 mise 
Meiuſt du, das kraͤnke die Seele der laͤngſt eee ee 


wohl! Du trauerteſt einſt, und es rührte dich Feine Bewer⸗ 
bung, 40 
Noch in Libyen, noch zuvor im glaͤnzenden Tyrus, 
Noch des verworfnen Jarbas, noch aller Gewaltigen, welche 
Naͤhret Afrikens Flur, die Gebaͤrerinn hoher Triumphe. 
Wollteſt du aber denn auch behaglicher Liebe dich weigern? 
O, bedaͤchte dein Sinn, auf welchen Gefilden du walteſt! 45 
Hier umguͤrten dein Reich, unuͤberwindlich im Kriege, 
Das Geſchlecht der Gätuler und zuͤgelloſen Numider; 
Dort die unwirthlichen Syrten und eine verdurſtende Wuͤſte, 
Neben der weit umher verheerenden Wuth der Barcaͤer. 
Ich 2 der Drohung des Bruders, sefehweige der 
RR dun eie, 50 
Welche von dne her ſich gegen Karthago erheben. 8 
Unter Goͤttergeleit, und mit Gunſten Saturniens, glaub' ich, 
Trieben die Stuͤrme des Meers herbei die Troiſche Flotte. 
Schweſter, welch ein Reich, und welche herrliche Stadt wird, 
Unter aher nee dein Auge 2 nn ſich 
So in 201. Mais ſehen?! ha men 55 
und nn Puniſche Ruhm, von Ilion's 1 begleitet, 
O, wie wird er empor auf Siegsgepraͤnge ſich ſchwingen! 
Wende nur du mit Geberh und mit ‚Opfern Big iu den 
Ber Se ri Bm 
Wohl bewirthe den Gaſt, und PN, ihm Brände, zu zögern, 
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— 42 Regen und Sturm des Oceans Wellen em: 


poͤren, 60 
* nicht Komeiht die Luft, und die — 
l nu noch liegen. nf ron 


Alſo e noch den gluͤhenden Sufen mit Siehe, 

—— den ſchwankenden Geiſt mit Hoffnung, und wiegte 

&b die Scham einn. 
au wf nahten ſie ſich den — des — m 


flehten 50 b 
Gunſt d Seien der Götter vor — ven A 
| naten; ran 2% 7 1008 


Schlachteten uch Gebrauch untadlige Limmer z zum u Opfer, 
Der allnaͤhrenden Ceres, Apoll'en und Vater Lyden, 
Doch beſonders fuͤr Juno, die Gottinn ehlicher Bande. 
Eine Schale hielt ſelbſt in der Rechten die reitzende Dido, 
en Bi einen Wee, Kuh doch zwiſchen die 
* 10 Hoͤrner; bia ute let e 
Sri bad beben — bald ab vor den Augen der Gitter, 
Zwiſchen den fetten Wieden und feiert’ ihr Feſt mit Ger 


nahe nl e 2 nn 
G Sie enreh un 0 
mi Dia nee um Where um ut inn zan 


2 1 ihrem Geſchick. O ede Sinnen der 
n N Seher! h eee 
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Konnten auch Tempel, Altar und Geluͤbd' der Gepeinigten 
. frommen? 75 
An dem zaͤrteren Mark leckt immer und immer die Flamme; 
Nimmer und nimmer entſchlief 1 der ber 
en enn u en n Wunde. mad) % al 
Ach! Sie * ſie brannte, die * Dido! / 
Schwaͤrmte wie raſend umher, durchſchwaͤrmte die Gaſſen 


Karthagens. u 
er zen a — Hindinn, die tief in den Areifäpen 
9 Waͤldern nt so 


— der iger mit ſcharfen Geſchoſſen alles 
Wild durchſtreicht fie die Flur und die Waldgebirge von Kreta, 

Aber zu tief first ihr das toͤdtliche Rohr in der Weiche. 

Dann geleitete ſie den Gaſt durch prangende Gaſſen, 
Und ließ Sidon's Prunk an den neuen Pallaͤſten ihn 
eee eee ſchauen. dur lr 
F beben ſie zu reden, ſo ſtockte ſie mitten im Worte. 
Mit dem ſinkenden Tage verlangt ſie wieder nach Schmaͤuſen; 
Abermahl will die Bethoͤrte der Troer Geſchichte vernehmen; 
Abermahl haftet ihr Blick an dem Munde des ſchoͤnen Er⸗ 
une Aa Ct taͤhlers. t un . 
Als die Gäfte des Mahls von dannen geſchieden, weil Luna 90 
Halb die bedaͤmmerte Bahn der Sonn' erſchritten, und 

ſchon die 
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. ſinkenden Sterne un Muͤden des Schlummers ge⸗ 
0 mahnet, 

dichte fie noch allein in dem ſtummen verlaffenen Saale, 
Hingeſunken auf's Polſter, worauf der Geliebte geruhet. 
Überall folgt ihr Gedank' ihm nach; fie hört ihn und ſieht 


ihn, „ d rad ne 
BR: eee oft brit ge ben Anaben 
N Aneens, 


Seines Vaters Gebild, an ihren brennenden Buſen, 
Ob fie zu taͤuſchen vermochte das unerfättliche Sehnen. 
Halb erhobenen Thuͤrmen entſteht nun die letzte Vollendung; 
dene übet fih mehr in Kuͤnſten des rn die 


Jugend; 0 n u et un 00 
ehe bleüt die Stadt und der Hafen vor anf u — 
Stuͤrmen? % Anl au 


Stuͤckwerk ruhet der Trotz der unzerbrechlichen Mauern, 
Ruht der gewaltige Bau der wolkenhohen Baſteien. 
Juno, die Gattinn Zeus, ſo bald ſie die Arme von ſolcher 
Sucht befangen ſah, die weder Ehre noch Schande 105 
Zu bezaͤhmen vermochten, da wandte ſie ſo ſich zur Venus: 
Ha! gar treffliches Lob erjagt Ihr und glänzende Beute, 
Du und dein liſtiger Bub'! Oh, unvergeßliche Ruhmthat, 
Wenn Ein Weib durch Liſt zwei Maͤchte des bana 
ö erobert! | 
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Aber Ihr taͤuſcht nicht mich! Denn ich weiß, Ihr fuͤrchtet die 


Mauern, 110 
Be em neidet die Pracht der Pallaͤſte des beben Kar⸗ 
* thago. 
20, 0 — Ihr euch ab? Was zweckt die Wee 
Fehde? } 
— wir lieber ewigen Bund burg Lieb und Ber 
a maͤhlung! N ie 


Haft du doch Alles, wonach du mit ganzer Seele getrachtet. 

Dido brennt in Liebe, ſie gluͤht am innerſten Marke. 115 

Unſer Beider ſey denn, und zu beiderlei Obhuth empfohlen 

Sey das vereinigte Volk! Es gehorche die glänzende Dido, 

Sammt der e Macht, dem Willen des Phrygiſchen 
Gatten! 

— merkend den Sinn der Heuchelrede, mit Liſten 
Das Hesperiſche Reich auf Libyen's Kuͤſte zu pflanzen, 120 
Venus erwiederte drauf: Wer waͤre, dieß dir zu verſagen, 
Thoͤricht genug, und lieber mit dir ſich in Fehde zu meſſen? 
n die Vollfuͤhrung des Raths, den du gibſt, nur ER. 


9. Won! gen begleitet. 1 
an ms iſt des en und Jupiter's Rath mir ver⸗ 
Ar borgen. 


Hoden debe bol mi Einer mung e dme l 
Darf mein Ilion ſich vermahlen mit deinem Karthago? 
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Du biſt Gattinn; du darfſt den Gemahl durch Bitten er⸗ 
ort . fſrſchen. 

Wandelſt du vor; ſo ich nach. | Sen 
Hierauf die erhabene Juno: 
Mein fen dieß Geſchaͤſt! Nur zuförderſt laß dich belehren, 
Wie und wo den Entwurf ich zu vollfuͤhren gedenke? 130 
Morgen, wann Titan in Oſten den Strahlenſcheitel erhebet, 
Und die Welt beglaͤnzt, wird ſich zur Jagd in die Waͤlder, 

Von Aneen begleitet, die ſchmachtende Dido erheben. 
Mloͤtzlich werd' ich ſodann den Tag durch Wolken verdunkeln; 
All von Donnergerolle ſoll krachen das Himmelsgewoͤlbe. 135 
ee nun die Jaͤger den Forſt mit wankenden won ums 
kreiſen, a,,. e 
Soll en den Wolken mit Hagelgeraſſel ein . 
Fluͤchtig wird das Geleit in die Nacht der Gebuͤſche ſich retten. 
Dido und der Fuͤrſt der Troer ſollen in Eine 
Hoͤhle gerathen. Zugegen allda, beſteht mir dein Wille, 140 
Will ich vermaͤhlen auf immer der Liebenden ihren Geliebten. 
Hier erliege die Braut, hier werde dem Hymen geopfert! 
Venus benickte den liſtigen Plan mit laͤchelndem Beifall. 
Drauf entſteigt Aurora der Flath des öſtlichen Weltmeers. 
Gluͤhend im Morgenſtrahl, enteilt mit blinkenden Lanzen, 145 
eee Netzen, und 11 die Jugend den aue 
m Die Luͤfte itt 
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Hallen von Reitergalopp und Gebell der ſpuͤrenden Meute. 
Noch verzieht, von den Edeln erharrt, die Koͤniginn drinnen. 
Draußen wiehert ihr Roß, ſtolzierend in Purpur und Golde, 
Stampfet zu Funken den Grund / und knirrſcht am beſchaͤum⸗ 
cine u uud ten Gebiſſe. us). ine eh 
Endlich tritt fie 1 vom Getümmel der Diener um⸗ 
RT at End ann fanſchet, 5 U 
Schoͤn in Sidon's A: mit blühenden Ranken. 
Guͤlden iſt ihr Köcher, und guͤlden das Lockengeſchmeide; 
Gulden geruͤſtet ihr Fuß, und uͤber dem zierlichen Schenkel 
Shirt ein ‚sildnes Heft die Falten des Purpurge⸗ 
wandes. 155 
Froͤhlich wandern die Phrygier mit, und fröhlich Julus. 
Aber vor Allen ſtrahlt Aneas im Glanze der Schönheit, 
Reiht und gliedert und führt den Zug. Wie Phoͤbus Apollon, 
Wann er Epcien’s rue verläßt und den a 


Nn Nagiqt 8 N TKanthus, 113-3 
| Wieder fein eh Delos beſucht, die Reigen er⸗ 
neuert, / 160 


Und in sinn Gemiſch die neu bekraͤnzten Altaͤre 

Volker von mancherlei Stamm und Sitten und Zungen 
AAumſchwaͤrmen. 1218 
Er wallt herrlich indeſſen auf Cynthus blumigen Hügeln, 
Sanft ſein rollendes Haar mit zartem Zweige gefeſſelt, 
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und mit Gold durchſirnt, einher, mit ſilbernem Bogen, 165 
Herrlich wallt er einher; am Ruͤcken erraſſelt der Köcher, 
Eben fo ſtattlich und hehr ging Venus Sohn, * vis 
minder 
Prangt' 1 ſeinem eat die Blume — rien 


nen bp Den 

Siehe, da n hier, entſtuͤnt dem —— — 
Über die Rücken der Berge die flüchtigen Gemſen herunter; 
Siehe, da rudelten dort ſich die Hirſche ee und 

. ſtuͤrzten ’ i 
Laut die ſtaͤubende Flucht hinab durch's ofene-Slnchfeib, 5 
Muthig auf muthigem Roß, durchſprengt' Julus die Thaler, 
Sprengt' in raſchem Galopp bald Dieſen, 1 Jenen vor⸗ 
üben, nid d 475 
Sänöke, fo glühte ſein Muth, ſtatt dieſes — Bensilbes, 
Ente doch lieber ein Keiler mit krummen beſchaͤumten 

Gewehren, 

Oder ein tapfrer Leu aus naͤchtlicher Kluft ihm entgegen! 
Nun allmaͤhlich beginnt der Wald zu dampfen und toſen. 
Sieh, es woget am Himmel 1 Meer von Wetterge⸗ 
1 wolken 180 


Quuter und lauter entrollt dem — der Donner; 
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Ploͤtzlich rauſcht ihm nach mit Hagelgepraſſel der Regen; 
Stroͤm' entſchallern den Bergen; es fluthet das Saatengefilde. 
Saen und dorthin zerſcheucht, ſucht Jeder ein ſchirmen⸗ 
rg“ des Obdach. . 
| Dids und der Fuͤrſt der Troer gerathen in Eine 185 
Hoͤhle zuſammen. Und ſiehe, ſofort verkuͤnden in Zeichen 
Tellus und Juno die That; mitkundig der ſtillen Ver⸗ 
maͤhlung, 
Stnmer und em der Ather; und hoch vom Felſen⸗ 
gewipfel 
un das Gunmmchen! der keuſchen Nymphen Diane'ns. 
ungluͤckſeliger Tag! Ein Vater alles Verderbens, 190 
und des endlichen Todes! Denn, taub dem Rufe der Ehre, 
Hehlte nun Dido bald ſelbſt nicht mehr die heimlichen 


Freuden, 
Ode Inh ihr Vergehn mit dem Wahmen der Ehe zu 
adeln. 

e erhob fih nun Fama nach Libyen's ae 
ER Städten. 
bn, ein Unheil, ſo ſchnell, als keines auf Erden; in 

a taufend N 9 195 
Sieden n und webend, geſtaͤrkt an n im 

dende Wandern; { 


Anfangs klein aus Scheu, bald aufgewachſen gen imme, 
VI. 7 
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Wandelt's auf Erden einher, und ſchleiert den Scheitel in 
Wolken. 
Tellus, fo meldet die Sage, gebar im Zorne der Götter | 
Nach der Rieſenbrut dieß Unthier ihnen zur Schweſter, 200 
Raſch in den Fuͤßen, und raſch in den unermuͤdlichen 
Schwingen, 23 
Graͤßlich geſtaltet und groß. So viel es Federn bekleiden, 
So viel ſpaͤhende Augen, o Wunder! ſind drunter verborgen, 
So viel Zungen voll Laͤrm, und Ohren, erhoben zum Lauſchen. 
Nachts durchſegelt ſein Flug die Mitte von Himmel und 
Erde; n 205 
Nachts durchziſcht es das Dunkel, wie giftige 41 uw 
DE n b ann 
Nimmer und nimmer verſchließt die wachen Augen der 
Schlummer. 
Tages fit es und harrt auf den oberſten Zinnen der Schloͤſſer, 
Oder auf hohen Baſteien, und ſchreckt die —— 


Staͤdte, „ er e 
Haſchend fo gierig nach Lug und dus, als gierig nach 
Wahrheit. 2110 


Schadenfroß ſaͤet es jest den Samen zu ro Gerede, 
Von geſchehenen fo, als nimmer beſchloſſenen Thaten: 
Zu Karthago ſey Aneas von Troa gelandet, 

9 reitzende Dido zu ihrem Geliebten erkoren. 


N Sa) De 3 
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Nn durchſchwelge das Paar, gefeſſelt von ſchaͤndlichen 
R Luͤſten, 215 
Unbekuͤmmert um Reich und Stadt, in Feſten den Winter. 
berall horchte das Land. Vor allen lenkte das Schandthier 
Seinen eiligen Flug gerade zum König Jarbas, 
Und entflammt' in ihm zu Wuth die verachtete Liebe. 
Er, von Hammon erzeugt, im Schooß Garamantis, der 
Nymphe, 220 
Pe zu heimlicher Luft der Gott den Fluren entführet, 
Hatte dem Vater zu Ehren in ſeinem unendlichen Reiche 
Hundert erſtaunliche Tempel erbaut und hundert Altaͤre, 
Hatt' ihm unſterbliches Feuer und ewige Wachen geweihet. 
Sumerbar troff von Blut geſchlachteter Opfer der 


Boden; 225 
denen blühten die Saͤulen von mancherlei ge: 
winde. 


95 von Liebe bethoͤrt und vom heilloſen Geruͤchte, 
Bethet' er vor den Altaͤren, im Angeſichte der Götter, 

So zum Vater hinan mit hoch gefaltenen Haͤndenn?n 

Allgewaltiger Zeus, dem ſchmauſend auf farbigen 
ei Polſtern 230 

Das Mauruſiſche Volk die Weihe Lenaͤens verſprenget, 
Siehſt du ſo ruhig dieß an? Erbeben wir etwa vergebens, 
Wann uns drohet dein Arm, mit zackigen Blitzen gerüſtet? 

7 * 
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Spruͤht ohnmaͤchtig der Strahl, und der Donner, rollt er 
ö verloren 
Aus dem Wettergewoͤlk nur leeren Schreck in die Seeler 235 
Ha! ein verirrtes Weib, das ein ärmliches nnen auf 
unſerm 
Boden erbaut, dem wir, den Strand zu pläsen, — 
Welches von uns Geding' und Satzung ene das 
darf nun 
unſrer Liebe fish weigern, und ſetzen dieſen Aneas 
Zum Beherrſcher des Reichs? Ein zweiter luͤſterner 


Paris, 1 22240 
Pracher, und pochend auf nichts, als weniges Samen 
geſindel, 15 
Darf, da Wellen und Sturm ihn me un Trockne ge⸗ 
ſchleudert, * 
und v vom e der Reiſe Gewand ihm und Locken 5 
traͤufeln, 5 


Der darf wagen den Raub, und ruhig der — 
Ha! und Ds nd zum Vergelt, weil wir 1. täglichen | 
Treten zu deinen Altaͤren, und eitele pe Mine üben? 
Alſo fleht' er laut, umfaſſend die Hörner des Altars. [ 
und der Allmaͤchtige Hört’ ihn, und ſenkte die Blicke herunter 7 
Nach der Koͤnigsſtadt und dem ruhmvergeſſenen Paare; b 


x 
J 


en Mr m 
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Winkte dem Bothen Mercur, und gab ihm dieſe Befehle: 250 
Auf, 1 — und ſteug auf den Fittichen raſcher Ze⸗ 
vhyre! 

Eile zu Venue Sohn, der in Karthago noch weilet, 
und der Städte vergißt, die ihm das Schickſal beſchieden! 
Windſchnell fleug mir hinab, und verkuͤnd' ihm ne 

€ Willen! ; 
Suchen hier ihn nie die reitzende Mutter detheiſſen; 255 
Darum zwier ihn nicht den Lanzen der Griechen entriſſen. 
Sondern Italien ſollt' er beherrſchen; Italien, ſchwanger 
Von gewaltigen Reichen und Kriegsgetuͤmmel! Er follte 
Durdanus edeln Stamm zu hoͤhern Zweigen hier treiben, 
Daß dereinſt von ihm das Erdall wuͤrde beſchattet. 280 
Lockt nicht ihn der Glanz fo hoher Verheiſſung, und fpornet 
Nicht ſein eigener Ruhm die traͤgen Kraͤfte zu Thaten, 
Sollte der Vater den Sohn doch um Rom's Pallaͤſte nicht 
PT triegen. 
Ast beginnt, was weilt er? Was hofft er von endlichen 
Voͤlkern? i 
: giebt ihn Basinia nicht? Noch das gefegnete Srautland? 265 
Noch das verheißne Geſchlecht? Hinſegeln ſoll er! Das 
f nnn iſt es, 
Was du verkünden ihm ſollſt. — So geboth PR allmächtige 
— Vater. St 
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Hane gehorchte der Sohn, und ſchnallte das gülbene 
{ Flugwerk 

An die Fuͤße, worauf er uͤber Laͤnder und Meere, 

weben in hoher Luft, mit gleichem Ba dahin 
eilt. 270 

Dann ergriff er den Stab; den Stab, womit er dem grauſen 

Oreus die Seelen entwinket und zuſcheucht, oder womit er 

rene gibt und nimmt, und die Augen zum Tode ver⸗ 

| ſiegelt. 

Ruͤſtig ſchwung er den Stab, und trieb die Wolken und 
Winde f 

Vor ſich her, und glitt dahin durch hen 

Tiefer und tiefer ſank fein Flug. Schon ſah er des rauhen 

Atlas Wirbel und ſah die felſenrippigen Seiten. 

Atlas trägt den Himmel auf feinem ſtaͤmmigen Nacken; 
Immer geſchuͤttelt von Sturm, und von Hagelgeſtoͤber zer⸗ 
geißelt, 

Iſt ſein Fichtenhaupt mit ſchwarzen Wolken umſchleiert. 280 

Strom’ ee dem Kinn, und Schnee belaſtet die 
Schultern; ? 

Fuͤrchterlich ſtarret der Bart des Alten von ewigem eife, 2 

Hier erſt hielt der Sohn der Maja kurz nur den Flug an. 

Jach von dannen entfuhr er hinab in die Tiefe dem Meer zu. 

Wie ein Vogel im Nu, hart über des Oceans Spiegel, 285 
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An fiſchreichen Geſtaden und Klippen tönend dahinfreicht, 
Eben fo flog Mereur jetzt zwiſchen Himmel und Erde, 
Kommend vom Atlas herab, entlang die ſandigen Küften 
Libyen's, und durchſchnitt die entgegen ſtrebenden Winde. 
Als fein geflügelter Fuß kaum nieder zu Boden geſunken, 290 
Nahm er Aneen wahr. Er ſtand bei feinen Gewerken, 
und ließ legen den Grund zu neuen Pallaͤſten und Thuͤrmen. 
Sieh, er trug ein Schwert, beflimmert mit Sternen von 
Jaspiß, 
Seiner Schulter entwallte, von ſeidenwolligem Purpur, 
Ein Talar, den ihm die praͤchtige Dido verehret, 295 
Kuͤnſilich von ihrer Hand durchwebt mit guͤldnem Geſpinſte. 
Mloͤtzlich erfchien ihm der Gott: Du gruͤndeſt am hohen Kar⸗ 
thago, 
Weiberdiener, und hilfſt verherrlichen fremde Pallaͤſte? 
Wehe dir! So zu vergeſſen der eignen Krone der Zukunft! 
Vom geſtirnten Olymp entbeuth der Herrſcher der 
Götter, 300 
Er, — Himmel und Erd’ in ewigen Kreiſen herumrollt, 
Selber n er mich her, dir den heiligen Willen zu 
1 83 melden. N 
i Ga ma was beginnt, was hoffſt du in diefer weichlichen Hupe? 
Lockt nicht dich der Glanz fo hoher Verheiſſung, und ſpornet 
Nicht dein eigener Ruhm die traͤgen Kraͤfte zu Thaten, 305 
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Mahnet dich doch ein Sohn, dem Italien's Reiche gebuͤhren. — 
So der e des Himmels; und warf mit dem * 
' der Worte 
Von ſich die Erdgeſtalt, und ſchwand, zerfließend in Lüfte, 
Sinnlos ſtund und ſtarr Aneas von der Erſcheinung. 
ng empoͤrte fein Haar, und ihm klebte die Red' an 
dem Gaumen. 1 
Tief e vom Ruf des gewaltigen Gottes, befiel fein 
Ganzes Weſen ein Drang, zu enteilen den holdeſten Fluren. 
Himmel! was ſollt' er thun? Wie es wagen bief der ent⸗ 
7 brannten 
Koͤniginn zu entdecken? Wie ſollt' er beginnen? Wie nt 
Als ein zerwehtes Rohr, ſo ſchwankt' ihm die Seele nun 
hier hin, 315 
Dort hin und uͤberall hin; doch lange vergebens. Am Ende 
Duͤnkte von allen Entſchluͤſſen der en, n * 
. beſte: 2 
Mueſhes und Sergeſt, zuſammt dem tapfern BE 
Wurden berufen. Sie follten im Stillen die s. zur 


Abfahrt 
aue, und ruͤſtig das Volk herbei zum ure ver⸗ 
ſammeln n 320 


Aber den endlichen Zweck des Beginnens ſorglich verhehlen. 
Selber wollt' er indeß zur unbefangenen Did, 
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Ahndend keinen Riß fo imiger Wonneverzindung, | 
Weislich den Zugang ſpaͤhn, und ergreifen die ruhigſte Stunde, 
wor — aan w thun. Es i de Troiſchen 
Helden 325 
Froh des Gebiethers Befehl, und eilten von dannen zu Werke. 
. der — Hert, — wer taͤuſcht' ein liebendes 
0 Herz wohl? — b 
wer bald den Trug und die ere Dinge der 
n Zukunft 
Seiftenunsol unt Want jene dach Yan 
BEA s n man rüfte an 


fahrt. 7 330 
ems vier f und ſchwaͤrmte die Gaffen der Stadt 
. durch. 


So entf der Thyade die Bruſt zur Stunde der Weihe, 
Eben ſo flammt ihr Blick, ſo zuckt es ihr durch die Gebeine, 
So enttaumelt ihr Tanz, der entſetzliche Tanz, dem Gebirge, 
Wann ſie das Raͤdergerolle vom nahenden Wagen Lyaͤens, 335 
Und das dumpfe Gebrüll der Pardel vernimmt. Es ertoͤuen 
Laut von der Orgien Laͤrm die benachteten Wipfel Cithaͤron 's. 
> entbrach ihr der Drang des Gefühls zuerſt in die 
Rede: 
ohn doch alſo, Verraͤther, ſolch Bubenſtuͤck ließe fh 
t bergen 


7 * 
7 * 
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N ſo heimlich dich aus meinen enn zu 
ſtehlen? md Hines 
Hält kein Handſchlag dich? Kein Schwur geheiligter Liebe? 
Feſſelt Dido dich nicht im Kampfe des bitterſten Todes? 
Siehe, der Winter gebeuth! Im Winter 5 — — 
Segel? m 
Willſt pg Wogen und Sturm, durch Nordſturm Dr du 
dich wagen? Ind 2590 
unbarmherziger Mann! und waͤren's nicht fremde 
en a Gefildq̃. 3345 
Nahmenloſe Huͤtten, mit unbekannten Bewohnern, 
Welche du ſuchſt, und ſtaͤnde noch etwa das vorige Troa; 
Ließ' auch Troa jetzt durch Wogen und Sturm ſich erreichen! 
Mir enteileſt du? Mir? — Bei dieſen Thraͤnen, bei deiner 
Mir verpfuͤndeten Hand, bei den ee ee 
Bei dem erſten Genuß der unerfättlichen Liebe, | 
Oh! und bei Allem, was ich im feligen Taumel int — 
Arme Verſchwenderinn! nichts behielteſt du en — 
bei Allem, Eure 
Liebſter, beſchwoͤr' ich dich! Wenn je dir Liebes und Outes 
Dido gethan, und an ihr je irgend was lieb dir und ſuß 
N war, 355 
Ach! ſo erbarme dich ihrer und ihres ſinkenden Hauſes! 
Dido, Dido fleht! Wenn irgend Flehen dich ruͤhret, 
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* ſo ruͤhre dich dieß! So ‚ertöbte den ſchrecklichſten 
| Vorſatz! — 
8 bedroht mich der Haß der Libyſchen Voͤlker, 
und der Gewaltigen Zorn in den Horden wilder Nor 
f 8 maden. 8 360 
Sen die — ſehn mir ſchel ob meiner Beofämenbuss. 
Götter! Die Blume der Scham, — du haſt fie gebrochen, 
1 die Blume, 5 
Welche der Voͤlker Sang einſt bis zum Himmel erhoben! — 
Was für Händen verläßt der fo treulich bewirthete Gaſtfreund, 
Wel ich doch fuͤrder nicht darf Gemahl ihn nennen, o, 
was fuͤr a 855 
eh berlißt er nun die arme verlorene Dido? 5 
Webe mir! Soll mir die Stadt nun Pygmalion wieder zer⸗ 
8 truͤmmern n 
Oder als Eklasinn mich, fuͤr ſein wohlluͤſtiges Bette, 
Mich! Aneens Geliebte! der trotzige Jarbas entführen? — 
Haͤtte doch nur mein Schooß vor dieſer unſeligen Tren⸗ 
nung 370 
Noch von dir ein Kind, der Lieb’ ein Denkmahl, empfangen; 
Spielte vor meinem Blick ein muthiger junger Aneas, 
N von dir ein Bild! So keimte mir mindeſtens 
' Hoffnung; 
Und is duͤnkte ſo ganz mich nicht verwitwet und elend. 
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Alſo bath fie. Doch er, gefaßt in Jupiter's Willen, 375 
Stand mit gehaltnem Blick und unverwandelter Miene, 
Und verzwaͤngte den Drang des Gefuͤhls im — 

Buſen. 
Endlich erwiedert er kurz: Ich werde die Thaten der Liebe, 
— du deren auch mehr, o bee nimmer 1 
g laͤugnen. 
er verdienſt du an mir! Auch ſoll der Gene an 


Eliſſe'n f 380 


Nie mein Herz gereun, ſo lang' ein Geiſt in mir denket, 

Und in den Adern noch ſich regen die Burke des Lebens. 

Hör und entſchuldige mich! Mit nichten ſucht' ich e 
glaub' es! 

Dieſe Flucht zu verhehlen. Nie kam ich, um Liebe zu werben. 

en ich die Fackel der Ehe zuerſt dir entgegen ge⸗ 
tragen? — 385 


Ließe des Schickſals Macht nach eigenem Willen mich ſchalten, | 


und mir felber mein Loos erwaͤhlen, fo ſchwaͤng' ich die 
Lanze 

Noch für Ilion's Stadt und die theuern Reſte der Meinen. 

Unerfchüttert ſtaͤnd' itzt Priam's hoher Pallaſt noch; 

Oder ich haͤtte die Truͤmmer geſammelt, und wieder ein 
neues g 390 

Pergamus meinen Beſiegten im Vaterlande gegründet, ' 
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Aber Italien wies mir an Gryneus Apollo; 

Nach Italien ſteuern, gebothen mir Lyeien's Looſe. 

gr mich Braut und Reich. mann die Stadt 
dich, 

ie du Abe und kuͤhn auf Libyen's site ale 395 

Warum neidet dein Herz uns um Auſonien's Städte? 

Troer duͤrfen doch auch in fremden Gefilden ſich anbaun? 

Alles drängt mich m: Wann die Nacht mit triefenden 


Schatten 
en di ens daes, und ie erg den Sund be⸗ 
W a flimmern, 
wehre und fändt das Bild, ein duͤſtres Bild von An⸗ 
chiſen ö 4⁰⁰ 
e im ru und gebeuch mir Flucht. Es n der 
— 10 Anblick 


Meines Jule mich, den um Hesperien's Kronen, 

Ihm beſchieden im Rath der unſterblichen Götter, ich triege. 
Kuͤrzlich hat Zeus mir ſelbſt, das ſchwoͤr ich bei meinem 
| und meines i f 

bene er hat mir durch den Gefandten des 
* N Himmels 4⁰⁵ 
Auf den er der Winde den ernſten Wilen ver⸗ 
kuͤndet. h 
* mein wachendes Aug' ſah klar im Glanze des Tages, 
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Sah des Gottes Geſtalt durch's Thor der Sud mir ſich 
nahen; 
Dieß mein wachendes Ohr hat deutlich die Rede vernommen. 
Quaͤle nun weiter nicht mich und dich mit deinem Ge⸗ 
. wi mmer! w 
Scheid! 40 doch ungern fort! Denn ich muß . 
um (a als er noch fprach, beſchoß fie unt Sliden 
ihn ſeitwaͤrts. 
Stumm durchlief ihr rollendes Aug' ihn uͤber und uͤber. 
Endlich zerſprang das Herz voll Wuth in laute Verwuͤnſchung: 
Venus gebar dich nicht! Stammſt nicht aus Dardanus 
Samen! 4415 
Ungeheuer! Dich hat der Caueaſus, zackig von ſtarren 
Felſen, erzeugt! Dich haben Hyrcanien's Tieger geſaͤuget! 
Denn was halt' ich noch an? Was ſchon' ich wic e 
Stuͤrmen? 
Seufzt' er zu meinem Samens Brach wohl das — 
Aug' ihm? re re 
Floß ein Thrünchen der Reue? Bedauert' er ſeine Ge⸗ 
ö llliebte? 1 s „ > *] 
Ha! wo iſt ſchindlicher was? Nie laͤßt die gewaltige Juno, 
Nie der allmaͤchtige Vater dieß ungeraͤchet dahin gehn! — 
Treue, du ſchmiedeſt Verrath! Du leugſt, o himmliſche 
Wahrheit! — c A 
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n vom Meer, in Hunger und Kummer und 


KE. Nacktheit 
ae un auf, und Kl und pflegt m, am geen 
— h 5 Buſen. 5 425 


Aus dem Rachen er Todes errettet' ich feine me 
Nr 2 aus dem Meer die Truͤmmer der Flotte * 
8 sl ſammen! ir» 
a, * geifelt die Wuth! Nun verkuͤndet Ask nun 
verkuͤndet 

e bringt der Goͤtterbothe vom Himmel 

Gar den grauſen Befehl! Als hätten die ſeligen Götter 40 

Wichtiger kein Geſchaͤft, als ſich um Troer zu kuͤmmern. 

Doch, ich halte dich nicht, noch bekaͤmpf ich die Gruͤnde 

3 der Argliſt. 

Fleuch nach Italien! Fleuch! Durchkreuze nach Reichen die 
Meere! 

—— hoff ich und hoffe, wenn fromme Götter noch 

. walten, 

Daß die Nache dich bald an Klippen werde zerſchmettern. 435 

Dido! Dido! ſollſt du noch aber und abermahl heulen, 

Wann mein Fluch im Sturm dich erpackt, in Wogen - 
brauft, 

Oder im Wetterſtrahl aus Donnerwolken herab zuckt. 

Hat dein Bubenſtuͤck einſt mein letztes Leben ermordet, 
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Soll dich mein Schreckgeſpenſt verfolgen wachend und 
traͤumend. 440 
Hu! du ſollſt es noch buͤßen, und bitter es büßen, Verraͤther! 
Und ich werd' es erfahren, erfahren im Reiche des Todes! — 
Hier gebrach ihr der Laut; es ſtockte der Strom a Der 
wuͤnſchung, 

Und ſie raffte ſich auf, zu entfliehn dem Lichte des Be 
Mancherlei wollt' er noch reden, doch wehrten ihm Zagen 
y und Staunen. 445 
Keuchend hingeſtuͤrzt in die Arme der wartenden Mägde, 
Ward fie athemlos und ſchlaff von hinnen getragen 
Ju ihr Marmorgemach, und geſenkt auf's Polſter der Ruhe. 


| re 5 
Anfang einer Bearbeitung des Froſchmaͤuslers ). 


* rt 25 
Inhalt des ganzen Werks. 

Die Hofhaltung, die Feind' und Macht, 
Das Blutbad und die erſchreckliche Schlacht 
Mannhafter Froſch⸗ und Maͤuſehelden 
Will ich in dieſem Buche melden. 
Gott wolle mir Gnad' und Rath verleihn, 
Und laſſen's zur Lehr' und Luſt gedeihn. 


Wohlauf, o heilige Klerifei 
Der neun Kunſtſchweſtern, ſteh' mir bei, 

Auf daß ich, was uns Ehre bringe, 
Erſinne weislich und kuͤnſtlich ſinge! 
Ihr, ewig Jungfern, jung und zart, 

Seyd jugendlicher m Art; 

r 

) Aus der Yandfärift Vergl, Blätter vermiren Snpeted, 


5. Band. 8. Heft. Oldenburg. 1793. 
Nr D. H. 
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Ihr graͤmelt nicht zu jeder Stunde, 

und lehrt doch Wahrheit mit lachendem Munde. 
Weil Lehre, mit Scherz zuſammen getraut, 
Die Jugend deſto baß erbaut, 
So laßt ſie mit frohem Angeſicht 

Mit unter vernehmen, was Weisheit ſpricht, 
und ſelbſt an Froͤſchen und Maͤuſen ſehn, 
Wie's in der Welt pflegt herzugehn. 


Wohlauf, Ihr jungen luſtigen Knaben, 
Die Ihr gern moͤgt zu lachen haben, 
Seyd ohne Verdruß zu hoͤren wach; 
Doch denkt auch meinen Reimen huͤbſch nach! 
Das ſoll euch, traun! mehr Nutzen ſchaſſen, 
Denn alles Narrenſpiel der Affen, 
Deß man wohl auch zu lachen pflegt, 
Ob's gleich nicht viel zu Beutel trägt. 


Der Graubart, der mit duͤrren Knochen 
Der Lehre nichts kann, als lärmen und pochen, 
Und hören mag kein luſtiges Wort, 

Der packe zuſammen, und trolle ſich fort! 
Zwar wollen wir's gänzlich nicht verſchwoͤren, 
Ihn auf ein ander Mahl zu hoͤren, 
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Wann naͤhmlich uns auch die Naſen blau, 
und Haar und Bart ſich färben grau. 
Auch ſonſt wohl zu gelegener Stund'. 
Denn Wermuth iſt nicht immer geſund. 
Man trinkt ja wohl auch neuen Wein, 
Und tunkt in friſchen Honig mahl ein. 
Die Natur erneut ein neuer Genuß; 
Stets Einerlei macht Überdruß, 
Wie alles der alten Meiſter Trutzen. 
Der Wechſel nur ſchafft Luſt und Nutzen. 
Man ſchilt oft ſpoͤttlich Zeitvertreib, 
Was ſtaͤrkt zur Arbeit Seel’ und Leib. 
Das nehmen wir nicht zu Herzen und Sinnen, 
Und wollen in Gottes Nahmen beginnen. 
5 . 2. 1 
Von Bröfeldiebs, des Maͤuſekoͤnigs Sohns, 
Kundſchaft mit dem Froſchkoͤnis. 
Wo Aſchanes mit ſeinen Sachſen 
Des Harzes Felſen einſt entwachſen, 
Vor mitten in dem gruͤnen Wald 
Ein ſpringend Bruͤnnlein, füß und kalt, 
Das an dem Falkenſtein herfloß, 
In einen großen See ſich ergoß, 
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und da am warmen Sonnenſchein 

Viel Baͤume traͤnkt' und Bluͤmelein, 

Sammt Froͤſchen und Fiſchen, Krebſen und Schnecken. 
Das Rohr wuchs da, wie Haſelſtecken, 

Bei Narrenkolben, Schilf und Weiden, 

und Kraͤutern, ſchwer zu unterſcheiden, 

Als ob's das Schilfmeer ſelber waͤr', 

Wodurch einmahl zog Gottes Heer. 

Hier ſang nicht nur die Nachtigall, 

Daß mit erklangen Berg und Thal; 

Auch Grasmuͤck', Amſel, Rohrſperling, 

Und hundert Nachbarn um den Spring! 
Erhuben einen ſo hohen Sang, 

Daß er bis auf gen Himmel drang, ni 1 
Und rund umher der Wiederhall 

Die Antwort gab mit Freudenſchall. 


Hier herrſchten ſeit vielen alten Jahren 
Die Froͤſch' in nahmenloſen Scharen. 
Und Sehbold Bausback wohlge dacht 
Hielt Hof allhier mit Koͤnigspract. 
Das ganze Volk war dieſem Koͤnig 
Hold, treu, gewaͤrtig und unterthaͤnig. 

Als nun begann der grüne Maj, ra A u 
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Wollt einſt der König, von Sorgen frei, 
Mit ſeinen Dienern, jungen und alten, 


Ein Freudenſpiel im Gruͤnen halten. 


Er ſetzte ſich am Sonnenſchein 

Beſonders hin vor die Gemein’, 

Auf einen Hügel, mit krauſem Moos. 

Schon uͤberwachſen, weich und los. 

Geroͤhrich, Polei und Waſſermuͤnzen; 

Ummehten und kuͤhlten mit Schatten den Prinzen. 
Und vor ihm uͤbten ſich feine Trabanten, 

und Alle, die ſein Reich erkannten, 

In manchem edeln Ritterſpiel. 


Sie trieben froher Kurzweil viel 


Mit Waſſertreten, Unterſinken, 

Mit offnem Maul, und doch nicht ertrinken, 
In einem Sprung ein Muͤckchen erwiſchen, 
Ein rothes Wuͤrmlein kuͤnſtlich fifchen,, 
Geraden Fußes aufrecht ſtehn, 


und alſo einen Kampf angehn, 


3 


Einander mit Tanzen, Ringen und Springen 
Leicht und geſchmeidig zu bezwingen. 


n 
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3. 
Bellin. 
Erſter Geſang ). 
1. Rt; 
Mich kitzelt was bis in das Mark der Seele, 
Ein fremdes Ding, weiß nicht, woher, wohin? — 
Es will, daß ich ein Argerniß erzähle, 
Verſaͤnk' ich auch in Unheil bis an's Kinn. 
Ich fürchte ſehr, daß Meiſter Murrner ſchmaͤhle; 
Noch baͤnger wird mir vor Frau Murrnerinn. 
Das Kitzelding neckt mich zum halben Faune. 
Ich glaube gar, es iſt die Schäferlaune. En 
2. 
Wenn ſie es iſt, fo mag fie ſich bequemen, 
Hübſch ganz allein die Folgen der Gefahr, 
Wovor mir graut, auf ihren Kopf zu nehmen. a 
Gehadert und gekratzt wird offenbar. 2 
Was ſoll ich mich für fremde Rechnung grämen? 


„) Abgedruckt aus der Akademie der ſchönen Kedefünfte. Her⸗ 
ausgegeben von G. A. Bürger. 1. Band. 3. Stück. Berlin. 
1791. S. 228. 

D. H. 
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Sie kommt mir ja kaum alle Jubeljahr. 
Kratzt, Murrner, kratzt an ihr die Nägel ſchartig! 
Ich ſelber bin und reime ja ſonſt artig. 

f 2 N 3. 

Wie kaͤm' es ſonſt, daß in der Weiblein Herzen 
Mein Genius zu Lieb' und Lob mich ſchrieb? 
Denn ſuchten gleich mich Fratzen anzuſchwaͤrzen, 
So blieb ich doch den Holden werth und lieb. 
Mir loderten nicht wenig Liebeskerzen, 

Weil ich fo ſuͤß mein Liederweſen trieb. 

Sie lodern noch, mein altes Herz zu laben. 

Die moͤcht' ich doch nicht ausgeblaſen haben. 
4. 

Ich ſag' es laut, und werd' es ewig ſagen: 
Der Wonne Mark iſt holder Weiblein Gunſt. 
Nun aber naht mein Leben ſich den Tagen 
Des Blaͤtterfalls, voll Reif und Nebeldunſt. 
Wie koͤnnt ich wohl auf Huld noch Anſpruch wagen, 
Entſtuͤnde mir der Laute Schmeichelkunſt? 

Es muͤßte ja kein guter Geiſt mich lenken, 
Verſtimmt' ich die zum Necken und zum Kraͤnken. 

Drum bitt' ich euch, Ihr allerliebſten Weſen, 

Ihr Guͤtigen, durch deren Rath und That 
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Ich manches Mahl von Wund' und Schmerz genefen, 

Wann Mißgeſchick mir auf die Zehe trat, 

Laßt dieſen Sang der Schalkheit ungeleſen! 

Und thut Ihr's doch, wie ſehr ich's auch verbath, 

So bitt' ich, ihr, nur ihr, die mich beſeſſen, 

Das Argerniß des Liedes beizumeſſuen. 
Dieß Mährlein dient allein zu Nutz und Frommen 

Der Maͤnner, die verhirſchter Stirnen ſind. 

Du liebe Zeit! Man kann zu ſo was kommen, 

Ganz ohne Schuld, man weiß nicht, wie geſchwind'. 

Die zu erbaun hab' ich mir vorgenommen, 

Und bin daher im Grunde gut geſinnt. 

Oft kollert drob ſich Mancher halb von Sinnn - 

Den moͤcht' ich wohl der Ruh’ zuruͤck gewinne. 
Ihr guten Herrn, an deren Vordergiebel b 27 

Dieß Hauslauch waͤchſt, ein ehrlicher Poe: 

Verſichert euch, daß überall dieß Übel, 4 N 30 

Mehr, als Ihr wißt und glaubt, im Schwanse seht, 

Daß nicht Phyſik, nicht Ethik, Coder, Bibel 

Praͤſervativ und Heilungs mittel raͤth. 

Nur gutes Gluͤck und wackrer Weiber Gnade. 

Sonſt ſchuͤtzt euch nichts vor dieſer Stirn⸗ Parade. 
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4 - 8. 

Und weil es denn nun einmahl fo auf Erden 
Von Anfang war, tagtäglich fo noch iſt, 

Und ſchwerlich auch je anders durfte werden, 
So lang' ein Wolf gern fette Laͤmmer frißt, 
So muͤßt Ihr euch nicht kollertoll geberden, 
Wenn euch was trifft, das nicht zu aͤndern iſt. 
Die Klugheit raͤth, ſich in die Welt zu ſchicken, 
Und Aug’ und Ohr bisweilen zuzudruͤcken. 

* wach Au 9. 

Und hiermit ſey denn mein Prolog geendet. 
„Gott Lob und Dank, daß wir doch ſo weit ſind! 
Raunt Mancher ſchon. Wenn ſich fein Ton nicht wendet, 
So leiert er fein Maͤhrchen in den Wind. „ — 
Geduld! — Es iſt dem Arioſt entwendet. 
Ich bin daran unſchuldig, wie ein Kind. 
Der erſte Schalk, bei welchem wir es leſen, 
Iſt, glaub' ich, gar ein ren beweſen. 

10. 
Es waltete vor vielen hundert 25 7 
Ein König auf dem Thron der Lombardei; 
Der ſchoͤnſte Herr vom Zeh bis zu den Haaren. 
Ich wuͤrde nichts zu Aſtolph's Conterſe : 
In Lebensgröͤß' an ſchoͤnen Werfen ſparen, 
VI. 8 
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Hielt' ich nur mehr auf Sylbenpinſelei. 
Doch, daß ich euch mit Einem Wink belehre, 
Denkt den Apoll in Villa Belvedere. 
nee | 
Ihr rather leicht, daß dieſer Holden Gabe 
Er ſelber wohl am wenigſten vergaß. 


So viel er auch an koͤniglicher Habe, * 


An Land und Volk und Macht voraus beſaß, 
So hieß es doch, daß er nach dieſem Stabe 
Weit minder ſich mit ſeinem Naͤchſten maß. 
Kaum fragt' er was nach jeder andern Ehre, 
Wenn es nur hieß, daß er der Schoͤnſte waͤre. 
mM f HD mar und 
Begreiflich macht Liebhaberei, wie biefe, 
Daß ſeinem Schloß an Spiegeln nichts gebrach. 
Selbſt auf der Jagd lief er in Hain und Wieſe 
Der Quellen und der Baͤche Spiegeln nach. 
Er fühlte nicht das Starke der Sottiſ 7 1 
Daß er fo oft vom ſchoͤnen Ich nur ſprach. 
Fruͤh vom Lever, bis ſpaͤt die Lichter loſchen, 
Ward Tag für Tag dieß Theme rn 
13. 
Nun war bei ihm ein Schranz ſehr l. gelitten, 


N 


20 


u 3 


Jauſtin genannt, ein Edelmann aus Ram. 
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Vor dem ergoß fich mehr, als jedem Dritten, 
In Scherz und Ernſt des Eigenlobes Strom. 
Doch ward der Satz auch dann und wann beſtritten, 
Als ſey er gar der Schönheit Vicedom. Mos 
Gemeiniglich ſtand Aſtolph dann im Glauben, 
Als wollt' ihn nur Fauſtin ein wenig ſchrauben. 
= AR 14. | 

„Nein, ſag' im Ernſt, gibt's wohl in allen Reichen, 
Begann er einſt, was Schoͤners außer mir 2, — 
„Herr, ſprach Fauſtin, im ganzen Ernſt, es gleichen 
Euch wenige der ſchoͤnſten Männer hier. 
Nur Einen gibt's, dem möchter Ihr wohl weichen. 
So wenigſtens erſcheint die Sache mir. 
Zwar kann ich euch nicht eure Zweifel wehren, 
. wont a wohl mein Credo laut beſchwören * 

15. 5 

„Das nenn’ ich ſtark! erwiederte der König. 
Wie hieße denn der uͤberſchoͤne Mann? „ — 
Hierbei verzog er Naſ und Mund ein wenig, 
Als zweifelt er nicht ohne Spott daran. 

Allein Fauſtin verſichert' unterthaͤnig, 

Sein eigner Bruder ſey der Wundermann. 
„Ha! ſolltet Ihr Bellin'en einmahl ſehen, 

Ihr wuͤrdet ſelbſt den Preis ihm zugeſtehen. , 
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16. 

Der König fand zwar eben kein Behagen 

An dieſem Ha, das dem Fauſtin entfuhr. 

Doch hagelt' es nun Fragen über Fragen, 

Wenn gleich Fauſtin die Antwort laͤngſt beſchwur. 

Man ſchloß zuletzt, dem Junker anzut ragen: 

„Auf! Stelle mir dieß Wunder der Natur! 

Ich will, ich muß es ſehn mit eignen Augen, 

Ob recht zu ſehn die deinigen wohl taugen. , — 
17. t 

„Es durfte wohl nicht wenig Kuͤnſte kosten, 
Verſetzt Fauſtin, ihn hier am Hof zu ſehn. 

Er hockt zu Rom gern zwiſchen ſeinen Pfoſten, 

Und ſehnt ſich kaum hinaus vor's Thor zu gehn. 

Auch fragt er nichts nach hohen Ehrenpoſten, 

Nach Macht und Gold. Er duͤnkt ſich wohl verſehn. 

Denn ihm genügt ſein vaͤterliches Erbe. 

Die Poeſie iſt einzig fein Gewerbe. a N 
18. 92 uw; 

Auch hat er fü ch mit einer Frau Were 
Nach Dichter Art, aus bloßem Liebestrieb. ni 
Dieß Weibchen hält ihm Herz und Sinn gefangen. 
Ss hat auch fie ihn wie ihr Leben lieb. ru 
Geht er nur aus, hilf Gott, was für ein Bangen: 7" 


Als drohte ſchon Hans Knoͤchlers Senſenhieb. 

So niſten ſie zuſammen, wie zwei Tauben; 

Nur Noth und Tod kann Eins dem Andern rauben., — 

\ EB 19. . x 
„Ich muß ihn ſehn, den reitzenden Poeten, 
Und koſtet' es mein beſtes Kammergut. 
Denn neben ihn, ſo ſchoͤn er iſt, zu treten, x 
Fuͤhl ich in mir noch immer guten Muth. 
Auch — ſoll mich juſt die Eiferſucht nicht toͤdten, 
Geſetzt den Fall, daß er's zuvor mir thut. 
Denn, wie es ſcheint, iſt er ein guter Knabe. 
Man findet das ſehr oft bei Dichtergabe. 
| 20. 
Ich kann ja auch, fo gut, wie bei den Alten 
Mit Dichtern oft der größte Fuͤrſt gethan, 

Mit dem Bellin vertraute Freundſchaft halten. 

Denn bringt Hans Quaſt gleich Manches auf die Bahn, 
Wie ſie wohl oft in Puncto puncti ſchalten, 

So iſt das doch meiſt nur Gewaͤſch und Wahn. ; 
Graſ't doch Hans Quaſt wohl mehr auf dieſer Weide; 
Wer zeichnet ihn drum gleich mit ſchwarzer Kreide? 
3 uhr 21. * WI 

Man krittle mir den Dichter, wie man wolle, 
Sein Pindusborn ſetzt doch ein edles Blut. 


Die Menſchenpflicht kürzt er an ihrem Zolle 

Wohl nie fo arg, als fein Veraͤchter thut. 

Er achtet mehr in ſeiner Lebensrolle, 

Denn andres Volk, auf Wahr, auf Schoͤn und Gut. 
Im Ganzen, traun! erſcheint an Dichterhaͤnden 8 
Weit minder Schmutz, als in den — 2 


22 g 187 3 8 
\ 5. j nen nu 


Es herrſcht gewiß durch alle Faeultaͤten 
Der Lehr⸗Wehr-Naͤhr⸗ und Zehrbefliſſenheit, 


Vom Nichts empor bis zu den hoͤchſten Raͤthen 


Viel Schurkerei und Niedertraͤchtigkeit. 

Nie ſernte noch die Kaſte der Poeten 

Von Redlichkeit und Hochſinn ſich ſo weit. 

Wie oft hat dort der Henker hohlen muͤſſnn 

Von Dichtern wird man ſelten ſo was wiſſen. 
Ein Schluß hieraus kann ſchwerlich mich betriegen. 

Nicht Geiſtesluſt nur ſchluͤrfet der Poet; 

In feiner Kunſt muß auch ein Adel liegen, 

Der in das Herz des Künstlers übergeht. 

An ſolch ein Herz vertraulich ſich zu ſchmiegen, 

Scheint raͤthlicher für manche Majeſtaͤt, 

Als von Vezier, von Mufti und von Baſſen 

Anbethen und — verrathen ſich zu laſſen. 


m 
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nud ul. 
Der Poeſie ſoricht zwar Herr Heinrich Sum; 
Der Rathpapa, nicht allzu viel zu gut J 
Beleuchtet ſie mit der bewußten Lampe 


Der Aufklaͤrung, und warnt ſein junges Blut 0 


Ihm gilt es mehr, was etwa Heinrich Hampe ), 
Der Collecteur, der Welt zum Beſten thut, 

Deß Nahrungsfleiß in Briefen unfrankiret 

Die halbe Welt mit Looſen bombardiret. 


Doch, daͤucht mir, hat der Schach der Pädagogen, 


Wiewohl recht gut bezahlt fuͤr Rath und That, 
Des wackern Volks noch nicht ſo viel erzogen, 

Als Poefie umſonſt erzogen hat. 

Drum blieb ihr auch der Weiſe ſtets gewogen *), 


Was auch Jak Spleen oft nach ihr ſchlug und trat. 


) — Manet alta mente repostum 
ludicium Paridis 
*) Ein Lotterie⸗Collecteur in Braunſchweig, der ſich von der 


verächtlichen Unart vieler und ſonder lich Braunſchweigiſcher Col⸗ 
lecteurs, unverlangte Lotterte⸗Looſe nach Anleitung des Adreß⸗Ka⸗ 


lenders umher zu verſenden, durch des ſeligen Muſäus Morali⸗ 


r 


ſche Kinderklapper noch nicht hat beſſern laſſen. 
A] Siehe Kant 's Kritik der Urtheilskraft. S. 212. 
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Er trete zu! Mit diefer Art von Kranken 
Dient es zu nichts, um ihren Pips zu zanken. 

Es laſſ' Apoll ihn und auch Den geneſen, 
Der irgend wo in einem Lands⸗Journal ), — 
Mit Staunen muß ein weiſer Mann es leſen, — 
Tractate ſammt Traetaͤtchen ohne Wahl 
Zuſammen fegt mit ſeinem großen Beſen, 
Empor fie thuͤrmt zum Landes⸗Ehrenmahl, 
Den Berg umtanzt, und jubilirt: „Man merke 
Die Seltenheit der ſchoͤnen Geiſteswerke! 


») Annalen der Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Chur⸗Lande, — 
worin Einer im Nahmen der Hannoveraner darauf zu ſtolzieren 
ſchien, daß fie ſich fo wenig mit ſolchen Werken abgäben, die doch 
am Ende allein auf dem Strome der Zeit oben bleiben, und den 
Nuhm eines Volkes alsdann noch verkündigen, wann aller Übrige 
gelehrte Wuſt längſt zu Boden geſunken iſt. — 
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Aus Daniel Wunderlich's Buche ). 


— — 
— 


Vorrede. 

E77 verſtehe mich nicht darauf, aus Nichts Etwas, der 
aus Etwas Viel zu machen. Ich verſtehe mich nicht dar⸗ 
auf, mit einem Goldkoͤrnchen Roß und Reiter zu uͤbergul⸗ 
den, und daher glänzen zu laſſen, als waͤr' Alles eitel gedie⸗ 
genes Gold. Dennoch möcht? ich das Koͤrnchen, fo biswei⸗ 
len, durch Ungefaͤhr, oder Suchen, mir in die W fiele, 
nicht gern wieder wegwerfen. 

Dieß iſt verdolmetſcht in Proſe: Ich — nicht die 
Kunſt derjenigen drei tauſend Deutſchen Buͤchermacher, welche 
in drei Jahren vier tauſend ſieben hundert und neun Buͤcher 
verfertigen konnten *); nicht die Macherkunſt, aus Nichts 
ein dickes Etwas von vielen Alphabeten, oder von einer 
kurz an den Mann zu bringenden Wahrheit lange, ſchim⸗ 
) Die Vorrede und der 4. und 2. Abschnitt find aus dem 


Muſeum, 1776, I. Band, S. 440, abgedruckt. Der 


3. want: erſcheint hier zuerſt aus der Handſchrift. 
D. H. 


9 S. Ga tterer'“ en Journal. Th. 1. S. 266. 
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mernde Abhandlungen herauszuſpinnen. Und doch iſt mir, 
als müßt” ich manches Ding, das nicht Jedermann weiß; iſt 
mir, als fühlt’ ich Elaſtieitaͤt des Geiſtes, Muth und Kraft 
genug, ein Ding zu packen, zu halten, zu ſchleudern und 
in die Luft empor zu reiſſen; iſt mir, als umgaͤbe mich ein 
Licht, das die Dinge, nah' und fern, mehr, als andere, mir 
aufhellt; iſt mir, als ob ich wohl faͤhig ſey, Manches, in⸗ 
dem ich meinen Lebensgang ſo dahin ſchlendere, zu erfah⸗ 
sen, zu denken, und zu empfinden, das nicht unwerth der 
Muͤhe waͤre, auch von Andern erfahren, n und 
nachempfunden zu werden. 1229 

Wirf nichts mehr weg, ſprach ich einſt zu mi; fest, 
wie du vorhin gethan haft! Nichts iſt ſo ſchlecht, es iſt 
wozu gut. Heben doch wohl viele der drei tauſend Buͤcher⸗ 
macher Papierſchnitzel ſorgfaͤltig auf. — Ich ging hin, und 
ließ mir ein Buch von weißem Papier zuſammen heften, und 


ſchrieb auf, was ich erfuhr, dachte, und empfand. Dieß 


mein Aufgeſchriebenes kann ich um ſo fuͤglicher mein Buch 
nennen, als ich nie ſonſt ein Buch geſchrieben habe, noch 
eins ſchreiben werde. Den Titel gebar alſo nicht der Ori⸗ 
ginal⸗Kitzel, fondern die Nothdurft. Mir ſelbſt dünkt nichts 
abgeſchmackter, als mit unerhoͤrten Titeln frappiren zu wol⸗ 
len, wiewohl dieß oft der armſelige Behelf mittelmaͤßiger 
Buͤchermacher if. 
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Ich fchrieb ohne alle anderen Bücher, aus eigenem Kopfe 
und Herzen. Dennoch gebe ich mich eben ſo wenig für ei- 
nen abſoluten Selbſtdenker, als meine Gedanken fuͤr neu 
und eigen aus. Manches mag ich vorhin gelefen, Manches 
mag ich von geſcheidten Leuten gehoͤrt, Manches auch ſelbſt 
geſchaffen haben. Aber auch nicht Alles, was man ſelbſt er⸗ 
ſchafft, iſt eigen und neu. Hundert Köpfe koͤnnen, ohne alle 
fremde Zuthat, oft einerlei Ding erſinnen. 

Sehr unbeſonnen wird oft der Mangel an Neuheit und 
Originalitaͤt gerügt. Gerade, als ob Alles, was geſchrieben 
wird, neu und unerhört ſeyn müßte. Was if ganz neu un 
ter der Sonne? — Nicht Alle leſen alle Bücher. Wenn 
daher Jener dem erſten Tauſend von Leſern geſchrieben hat, 
warum ſollte Dieſer nicht das Naͤhmliche dem zweiten Tau⸗ 

ſend ſchreiben dürfen? — 

Wuhrheit! unerforſchliche, ewige Gottheit! Nach dir 
gehen meine Blicke aus. Noch nie hat dich ein ſterbliches 

Auge ganz erblickt; nimmer werden dich aller Sterblichen 
Augen zuſammen in deiner vollen ſchoͤnen Geſtalt ſchauen. 
Mr ſcharfſichtigſte Weiſe entdeckt an dir nur kleine einzelne 

Thun ſie ſich zuſammen, und ſagt einer dem an⸗ 
dern: 1 „Das ſah ich! — Und ich das!, — ſo iſt vielleicht 
am Ende der Welt moͤglicher, als jetzt, das erhabenſte ſchwerſte 

Abbild der Ahnlichkeit einiger Maßen naͤher iu bringen. 
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I. Von Eintheilung des Schauſpiels. 


Trauerſpiel, — Freudenſpiel, — ruͤhrendes, weinerliches 
Luſtſpiel, — Poſſenſpiel, — heroiſches, buͤrgerliches, baͤue⸗ 
riſches, ſchaͤferliches, — und der Himmel weiß! was noch 
ſonſt für Spiele die Theoreienmacher uns herrechnen! und 
doch thun ſie der Sache noch lange nicht genug, wenn ſie 
Alles, was ſich nach ihrer Weiſe theilen laͤßt, bis an's Ende 
forttheilen wollen. Daß fie doch alle der Batteux hohlte! 
und ihren Verſtand weit droben im Arioſtiſchen Monde in 
tauſend Flaͤſchchen vertheilte, und jedes dicht und feſt zu⸗ 
pfropfte! Schauſpiel iſt — Schaufpiel, und damit gut! Jene 
Theilung gemahnet mich nicht anders, als wenn man die 
liebe Mutter Natur in die lachende und weinende, tragiko⸗ 
miſche und komiſchtragiſche tabelliren wollte, da ſie doch 
das Alles in Einer, und Eine in dem Allen iſt. Wiſſet Ihr 
nicht, daß fie Freud” und Leid, Krieg und Frieden, Ruh“ und 
Aufruhr, Haß und Liebe, Verſoͤhnung und Rache, Tod und 
Leben in Einem Neſte brütet? Warum zimmern alſo wohl 
die kindiſchen Kinder der Kunſt ſo viel hundert Kaͤſtchen 
und Faͤcherchen, alles das aus einander zu ſondern? Wie 
moͤgen ſie ihr wohl vorſchreiben, wie ſie das all? ob fies 
einzeln, oder paarweiſe? oder die ganze Hecke auf Ein Mahl 
ausſliegen laſſen fol? Was Mutter Natur thut, das ift 


— 
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recht; was fie paart, das ift wohl gepaart. Daß euch die 
Hand nicht aus dem Grabe wachſe, weil Ihr euch an der 
Mutter vergreift! Wiſſet Ihr nicht, was Sokrates ſagte, 
daß Schmerz und Wohlluſt an ihren Enden zuſammen ge⸗ 
knotet waͤren? 

Da meinen ſie nun, verbiethen zu koͤnnen, daß das Ko⸗ 
miſche etwas Tragiſches, und das Tragiſche etwas Komi⸗ 
ſches begleite, und bedenken nicht, wie ſehr einem mit dem 
andern oft aufgeholfen werden koͤnne. Hat nun erſt ein⸗ 
mahl ein Junker ſolch Spruͤchlein auswendig gelernt, ſo 
ſpricht er darnach friſch vom Munde weg, ohne das Gefuͤhl 
der Natur zu Rathe zu ziehen. Freilich hat dieß auch die 
leidige Theorei erſaͤuft. Alſo meinſt du aber doch, Menſch⸗ 
chen, daß dich die volle Lache, in einem und eben demſel⸗ 
ben Nu, nicht manchmahl eben fo durchſchauern koͤnne, als 
der grimmigſte Blick des Wuͤtherichs? Ei, Lieber! wie, wenn 
der Teufel zu dir traͤte, und dich bei voller Lache zum hoͤlli⸗ 


ſchen Tanz aufforderte? Dann wuͤrdeſt du ja wohl zum Teufel 


ſagen: Dein Anſtand iſt komiſch, und ſchickt ſich nicht fuͤr dieſe 
tragiſche Situation! Oder wuͤrdeſt du verlegen ſeyn, wie du die⸗ 
ſen Aet nennen ſollteſt? Nenn' ihn doch Tragikomoͤdie! — 
Darum kenn' ich nur Ein Spiel; und das heißt Schau⸗ 
ſpiel. Das m wie es wolle! Nur * es den Kindern 
der 
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II. Heriensausguß über Volks⸗Poeſie. 


Warum haben Apoll und ſeine Muſen bloß auf dem 
Gipfel des Pindus ihr Weſen? Warum enttuͤckt ihr Geſang 
bloß die Ohren der Goͤtter, oder der Wenigen, welche Athem 
und Kraft genug hatten, die ſteilen Zinnen des Olymp zu 
erklettern? Sollten ſie nicht herunter kommen und auf Er⸗ 
den wandeln, wie Apoll vor Zeiten unter den Hirten Arka⸗ 
dien's that? Sollten ſie nicht ihre Strahlengewaͤnder, bei 
deren Anblick fo oft das irdiſche Auge erblindet, droben laf⸗ 
ſen, und die Natur der Menſchen anziehen? unter den Mens 
ſchenkindern, fo wohl in Pallaͤſten, als Hutten, ein⸗ und aus 
gehen, und gleich verſtaͤndlich, gleich unterhaltend für das 
Menſchengeſchlecht im Ganzen dichten? Das ſollten ſie freilich! 
Aber wie wenig noch haben's die Deutſchen Muſen gethan! 

Unfere Nation hat den leidigen Ruhm, — nicht gerade 
die weiſe, — ſondern die gelahrte zu heißen. Der Ruhm 
möchte. ganz ſchäͤtzbar ſeyn, tens nur nicht gar zu viel 
Quisquilien⸗Gelahrtheit waͤre. Dieſer Quisquilien⸗Gelahrtheit 
haben wir's guten Theils zu verdanken, daß bei uns die Poeſte 
des allgemeinen Eingangs in Ohren und Herzen ſich nicht 
ruͤhmen kann, den fie bei mancher andern Nation ſchon 
fand, weil wir ſo hoch und tief gelahrt ſind, daß wir ſchier 
aller Voͤlker Sprachen reden koͤnnen, ihre Handlungen, Sit⸗ 
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ten und Gebräuche, all ihre Weisheit und Thorheit auswen⸗ 
dig wiſſen, in ihren Feldern und Waͤldern, Staͤdten und 
Dörfern, Tempeln und Palläken, Haͤuſern und Ställen, in 
ihren Kuͤchen, Kellern, Boden und Zimmern, in Gardero⸗ 
ben, Kiſten und Kaſten, und der Himmel weiß, wo alle noch 
font? bekannt und bewandert find. So find wir auch in uns 
ſerm Dichten und Trachten, Reden und Thun fo fremd und 
auslaͤndiſch, daß der Ungelehrte unferer Landsleute ſelten klug 
aus uns werden kann. Das Schlimmſte iſt, daß wir das 
Alles lernen, bloß, um es zu wiſſen und dadurch zuͤnftig 
zu ſeyn. Es bkeibt meiſtens todtes Capital. Und wie kann 
auch Münze curſiren, die oft gar keinen innerlichen Werth 
hat, und deren Gepraͤge laͤngſt aus der Mode gekommen iſt? 

Dieß moͤchte meinetwegen überall fo feinen alten Gang 
hingehen, nur nicht in der Poeterei. Die Deutſche Mufe 
ſollte billig nicht auf gelehrte Reifen gehen, ſondern ihren 
Natur ⸗ Katechismus zu Hauſe auswendig lernen. Wo ſteht 
aber im Deutſchen Natur⸗Katechismus geſchrieben, daß ſie 
fremde Phantaſieen und Empfindungen einhohlen, oder ihre 
eigene in fremde Mummerei huͤllen ſolle? Wo ſteht's ge⸗ 
ſchrieben, daß fie keine Deutſche Menſchenſprache, ſondern 
vel quasi eine Goͤtterſprache ſtammeln ſoll? — Götter 
ſorache? — Daß es dem lieben Gott erbarme! — Dieſe 
Goͤtterſprache, die viele unſerer Muſenſaͤuglinge lallen wol⸗ 
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len, ift oft nichts anders, als rauhes Lömen» und Stierge⸗ 
bruͤll, Roßwiehern, Wolfsgeheul, Hundegebell und Gänfege- 
ſchnatter. Anſtatt den Strom des Geſangs vom maͤhligen 
Abhange, mit diſtinetem, vernehmbaren Wohlgetoͤn dahin 
ſtroͤmen zu laſſen, ſtellt man ſich auf eine iſchroſſe Felſen⸗ 
ſpitze, wirft, unter graͤßlichen Verzuckungen, den Kopf in den 
Nacken, verdreht die Augen, und first ſein Kruͤglein, mit 
unvernehmlichem, verwirrenden Geraͤuſche, hurlpurl hinab, 
und am Ende ist's doch wohl nicht ſo viel, n eine . 
ſich daraus ſatt trinken kann. 

Man will keine menſchlichen, ſondern himmlische Se; 
nen mahlen; nicht wie feines gleichen, fondern wie Voͤlker 
anderer Zeiten, anderer Zonen; man will oft gar, wie der 
liebe Gott und die heiligen Engel empfinden. Hieran, Ihr 
Deutſchen Dichter, nicht aber an dem kalten und traͤgen Pub⸗ 

lieum, wie Ihr falfch waͤhnet, liegt es, daß eure Gedichte 
nicht durch das ganze Volk gaͤng' und gebe ſind. 1077 

Dieſem Unheil abzuhelfen, iſt freilich kein Eräftigeres 
Mittel, als, das ſo oft beſchrieene und eitirte, aber ſo ſelten 
geleſene Buch der Natur zu empfehlen. Man lerne das 
Volk im Ganzen kennen, man erkundige ſeine Phantaſie und 

Fuͤhlbarkeit, um jene mit gehörigen Bildern zu füllen, und 
für dieſe das rechte Caliber zu treffen. Alsdann den Zau⸗ 
berſtab des natuͤrlichen Epos gezuͤckt! Das Alles in Gewim⸗ 
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mel und Aufruhr geſetzt! Vor den Augen der Phantaſie vor⸗ 
beigejagt! Und die guͤldenen Pfeile abgeſchoſſen! Traun, 
dann ſoll's anders gehen, als es bisher gegangen iſt. Wer's 
dahin bringt, dem verſpreche ich, daß ſein Geſang den ver⸗ 
feinerten Weiſen eben ſo ſehr, als den rohen Bewohner des 
Waldes, die Dame am Putztiſche, wie die Tochter der Natur 
hinter dem Spinnrocken und auf der Bleiche, entzuͤcken 
werde. Dieß ſey das rechte Non plus ultra aller Poeſie! 
Hier, daͤucht mir, ſeh' ich manche Vers⸗ und Theoreien⸗ 
Macher mit weiſer Miene mir entgegen laͤcheln. Sie wol⸗ 
len ſagen: Daß doch nicht alle Gegenſtaͤnde, ſonderlich die 
Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes, ſo allgemein ver⸗ 
ſtaͤndlich und behaglich ſich behandeln ließen. Mir daͤucht, 
das liebwertheſte Lehrgedicht, das Epigramm und manche an⸗ 
dere ihres Gelichters, die in den poetiſchen Theoreien auch 
ihr Stuͤhlchen haben, wollen ſo eben aufſpringen und Laͤr⸗ 
men machen. — Liebe Leute, eure Theorei irret die Theo⸗ 
rei der Natur ganz und gar nicht. Die Natur, wenn ich 
nicht gewaltig irre, weiſet der Poeſie das Gebieth der Phan⸗ 
tafie und Empfindung, hergegen das Reich des Verſtandes 
und Witzes einer andern Dame, der Versmacherkunſt, an. 
Jede ſoll ſich vornaͤhmlich auf ihrem angewieſenen Grund 
und Boden herumtummeln. Doch will ſie beide keineswe⸗ 
ges gaͤntlich trennen, und Hader unter ihnen ſtiften. Sie 
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mögen, als verträgliche Nachbarinnen, neben einander haus 
ſen; mögen ſich auch wohl hier und da freundnachbarlich an 
Hand gehen; mögen einander Schuͤſſel, Topf, Beſen und Elle 
borgen; moͤgen endlich auch einerlei Sprache, die nur gleich⸗ 
ſam im Dialect ſich unterſcheidet, reden! Im Grunde aber 
bleiben fie doch von einander geſondert. Durch dieſe Grenz⸗ 
theilung ſoll die Versmacherkunſt an ihren Ehren und Wuͤr⸗ 
den im geringſten nicht gekraͤnkt feyn. Sie mag eine artige 
Frau, und ihr Reich ein ſchoͤnes Reich ſeyn. Welche von 
Beiden aber den Vortritt habe, und zu haben verdiene? waͤre 
unpolitiſch zu entſcheiden, da die Mitglieder beider Staaten 
bis hierher öfters fo hüuͤbſch friedlich und ſchiedlich hinkber 
und heruͤber zu luſtwandeln pſtegten. — bleib' es auch 
kuͤnftig bei dieſer Weiſe. nen ö 
Mit den Angelegenheiten der neee hab' ich 
hier nichts zu ſchaffen. Mir liegt das Wohl und Wehe der 
Poeſie am Herzen. Ihre Produete wuͤnſcht' ich insgeſammt 
volksmaͤßig zu machen. Zunaͤchſt iſt hier von der lyriſchen 
und epiſchlyriſchen Gattung die Rede. 
Aber der Zauberſtab des Epos, der den Apparatus der 
Phantaſie und Empfindung beleben und in Aufruhr ſetzen 
ſoll, iſt nur in wenigen Händen. Viele ſuchten und fanden 
ihn nicht, weil er wirklich nicht leicht zu finden iſt, und ſie 
ihn nicht am rechten Ort ſuchten. Wo er noch am erſten 
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und leichteſten zu finden iſt, das ſind unſere alten Volkslie⸗ 
der. Seit kurzen erſt ſind einige echte Soͤhne der Natur 
ihm hier auf die Spur gerathen. 

Diüeſe alten Volkslieder biethen dem reifenden Dichter 
ein ſehr wichtiges Studium der natürlich poetiſchen, beſon⸗ 
ders der lyriſchen und epiſchlyriſchen Kunſt dar. Sie ſind 
meiſt, fo wohl in Phantaſie, als Empfindung, wahre Aus⸗ 
guͤſſe einheimiſcher Natur. Freilich hat die mündliche Tra⸗ 


dition oft Manches hinzugethan und weggenommen, und da⸗ 


durch viel lächerlichen Unſinn hineingebracht. Wer aber das 
Gold von den Schlacken zu ſcheiden weiß, wird wahrlich 
keinen veraͤchtlichen Schatz erbeuten. — Und waͤr's denn 
wohl der Mühe nicht werth, daß ein Mann, mit Hemſter⸗ 
huyſiſch kritiſcher Naſe, ſich darauf beſliſſe, den heterogenen 
Anflug wegzunehmen, und die alte verdunkelte, oder gar 
verlorene Leſeart wieder herzuſtellen? — 

In jener Abſicht hat oͤfters mein Ohr in der Abend⸗ 
daͤmmerung dem Zauberſchalle der Balladen und Gaſſenhauer, 
unter den Linden des Dorfs, auf der Bleiche, und in den 
Spinnſtuben gelauſcht. Selten iſt mir ein fo genanntes 
Stückchen zu unſinnig und albern geweſen, daß nicht wenig⸗ 
ſtens etwas, und ſollt es auch nur ein Pinſelſtrich des ma⸗ 
giſch rostigen Colorits geweſen ſeyn, poetiſch mich erbauet 
hätte. Gar herrlich, und ſchier ganz allein laͤßt ſich hier⸗ 
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aus der Vortrag der Ballade und Romanze, oder der lyri⸗ 
ſchen und epiſchlyriſchen Dichtart, — denn Beides iſt eins! 
und alles Lyriſche und Epiſchlyriſche ſollte Ballade oder 
Volkslied ſeyn! — gar bei, ſag' ich, laͤßt er a bier: 
aus erlernen. 1005 n 0 
Freilich kommt mir hier wieder die fo — höhere 
Lyrik, die unter dieſer Gattung nicht ſtehen will, und ſich 
wohl recht was duͤnkt, quer in den Weg gelaufen. Ich 
kenne Werke von dieſer hoͤhern lyriſchen Gattung, die bei 
alle dem ſehr volksmaͤßig find. Jene, die nicht fuͤr's Volk 
iſt, mag hinlaufen, wohin ſie will. Mag ſie doch fuͤr Goͤt⸗ 
ter und Goͤtterſoͤhne den erhabenſten Werth haben! Für das 
irdiſche Geſchlecht hat ſie nicht mehr, als der letzte Fixſtern, 
deſſen Licht aus tiefer dunkler Ferne zu uns her flimmert. 
Dieß urtheil wuͤrde ich ausſprechen, wenn ich auch ſelbſt 
ein ſolcher Goͤtterſohn wäre, denn es mir hier mehr für's 
liebe Menſchenvolk, als wi Götter und Goͤtterſoͤhne zu 
thun. — f Dutt uu; orange if 
Durch eee mein' ke fol die: Poeſie das wie⸗ 
der werden, wozu ſie Gott erſchaffen, und in die Seelen der 
Auserwaͤhlten gelegt hat. Lebendiger Odem, der uͤber aller 
Menſchen Herzen und Sinnen hinweht! Odem Gottes, der 
vom Schlaf und Tod’ aufweckt! Die Blinden ſehend, die 
Tauben höͤrend, die zahmen gehend und die Ausſaͤtzigen rein 
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macht! Und das Alles zum Heil und Frommen des Men⸗ 
ſchengeſchlechts in dieſem Jammerthale! 

Von der Muſe der Romanze und Ballade ganz allein 
mag unſer Volk noch einmahl die allgemeine Lieblings⸗Epo⸗ 
pe aller Staͤnde, von Pharao an, bis zum Sohne der Magd 
hinter der Muͤhle, hoffen! Unbegreiflich iſt mir's daher, wie 
einige Leute dieſe Muſe zu einer Aftermuſe, oder zur Zofe 
einer von den neun Pierinnen machen, und ehr kein anderes 
Inſtrument, als den Dudelſack, in die Hand geben moͤgen, 
da ſie doch das ganze unermeßliche Gebieth der Phantasie 
und Empfindung unter ſich hat, da ſie es doch iſt, die den 
Raſenden Roland, die Feen⸗Koͤniginn, Fingal und Temora, 
und, — ſollte man's glauben? — die Ilias und Odyſſee 
geſungen hat? Wahrhaftig! Alle dieſe Gedichte waren denen 
Voͤlkern, welchen ſie geſungen wurden, nichts, als Balladen, 
Romanzen und Volkslieder. Eben daher erhielten ſie den 
allgemeinen National: Beifall, der fo vielen Leutlein unbe⸗ 
greiflich iſt. Uns Deutſchen find fie freilich nicht mehr volks⸗ 
mäßig; aber wir find auch nicht die Griechen, nicht die Jta⸗ 
liener, nicht die Briten. Deutſche find wir! Deutſche, die 
nicht Griechiſche, nicht Römifche, nicht Allerweltsgedichte in 
Deutſcher Zunge, ſondern in Deutſcher Zunge Oeutſche Ge⸗ 
dichte, verdaulich und naͤhrend fürs ganze Volk, machen 
ſollen. Ihr Dichter, die Ihr ein ſolches nicht geleiſtet habt, 
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und daher wenig, oder gar nicht gelefen werdet, klaget nicht 
ein kaltes und traͤges Publicum, ſondern euch ſelbſt an! 
Geb' uns Einer ein großes National⸗Gedicht von jener Art, 
und wir wollen's zu unſerm Taſchenbuche machen. Steiget 
herab von den Gipfeln eurer wolkigen Hochgelahrtheit, und 
verlanget nicht, daß wir Vielen, die wir auf Erden wohnen, 
zu euch Wenigen hinauf klimmen ſolle. 

Daß Volks⸗Poeſie bisher vernachläffigt, daß Ballade und 
Romanze ſchier veraͤchtlich und poetiſches Spielwerk worden. 
daran ſind wohl hauptſaͤchlich mit die nackigen Poetenknaben 
Schuld, die ſich einbilden, fie koͤnnten auch wohl Balladen 

und Romanzen machen, und dieſe Dichtart gleichſam fuͤr dae 
poetiſche Abe halten. Da nehmen fie das erſte das beſte 
Hifbrchen, ohne allen Endzweck und alles Intereſſe, leiern 
es in langweiligen, gottesjaͤmmerlichen Strophen, hier und 
da mit alten Woͤrtchen und Phraſen läppiſch durchſpickt, aut 
eine drollig ſeyn ſollende Art, mit allen unerheblichen Ne⸗ 
benumſtaͤnden des Hiſtoͤrchens, von Kopf bis zu Schwan; 
herab, und ſchreiben daruͤber: Ballade, Romanze. Da regt 
ſich kein Leben! Kein Odem! Da iſt kein gluͤcklicher Wurf! 
Kein kuͤhner Sprung, fo wenig der Bilder, als Empfindun⸗ 
gen! Nirgends etwas Aufruͤhrendes, ſo wenig fuͤr den Kopf 
als für's Herz! — O, Ihr guten Poetenknaben, nehmt's von 
nun an zu Ohren und Herzen, daß Volks⸗Poeſie, eben deßwe⸗ 
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gen, weil ſie das Non plus ultra der Kunſt iſt, die allerſchwerſte 
ſey. Laßt uns nicht ferner durch das: Ut sibi quivis speret 
idem, verführen, um die ſproͤdeſte aller Muſen zu buhlen! 
Ich hemme meine Herzensergießung mit dem Wunſche, 
daß doch endlich ein Deutſcher Perey aufſtehen, die Über⸗ 
bleibſel unſerer alten Volkslieder ſammeln, und dabei die 
Geheimniſſe dieſer magiſchen Kunſt mehr, als bisher ge⸗ 
ſchehen, aufdecken möge. Ofters hab' ich zwar ſchon muͤnd⸗ 
lich dieſen Wunſch meinen Freunden geäußert, und geſagt, 
er ſollte weiter fortgepflanzt, und irgend Wer veranlaßt wer⸗ 
den, ihn auszuführen. Allein bisher noch vergebens! Unter 
unſern Bauern, Hirten, Jägers, Bergleuten, Handwerksbur⸗ 
ſchen, Keſſelfüͤhrern, Hechelträgern, Bothsknechten, Fuhr⸗ 
leuten, Trutſcheln, Tyrolern und Tyrolerinnen eurſiret wirk⸗ 
lich eine erſtaunliche Menge von Liedern, worunter nicht 
leicht eins ſeyn wird, woraus der Dichter für's Volk nicht 
wenigſtens etwas lernen konnte. Manche davon, fo ich ge⸗ 
hoͤrt, hatten im Ganzen, viele in einzelnen Stellen wahres 
poetiſches Verdienſt. Ein Gleiches verſprech' ich mir von weit 
mehrern, ſo ich nicht gehoͤrt habe. So eine Sammlung 
von einem Kunſtverſtaͤndigen, mit Anmerkungen verſehen! — 
Was wollt ich nicht dafuͤr geben! — Zur Nachahmung im 
Ganzen und gemeinen Lecture waͤre ſie freilich nicht; aber 


fuͤr die Kunſt, fuͤr die einſichtsvolle Kunſt wuͤrde ſie eine 
VI. 9 
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reiche Fundgrube ſeyn. Nur die Poetenknaben mußten vor 
allen Andern ihre, Alles betappenden Faͤuſte davon laſſen, 
oder mit dem 9 enger eins drauf habe. 
g 1199 ment imme 7 
III. Zur Bebettigang an die ahnt iht ut 
f r eee Tr ene PR 
ge beiten angehen gigen die Ihr auf Shakſpeare's 
göttliche Stirn euch ſetzet, euern Ruͤſſel putzet, und nie wie⸗ 
der wegflieget, ohne ein kleines Denkmahl eurer unart hin⸗ 
terlaſſen zu haben, meinet, Ihr haͤttet ihm großes Recht 
widerfahren laſſen, wenn Ihr ihn wegen ſeiner abenteuer⸗ 
lichen Zauber ⸗ und Geſpenſter⸗Scenen mit der Barbarei 
ſeines Zeitalters hoͤchſtens entſchuldiget habet. In einem 
Zeitalter, fast Ihr, da Gelehrte und ungelehrte, Vornehme 
und Niedere an Hexen, Geſpenſter und ihre Alfanzereien, 
wie an ein Evangellum, glaubten, waren dieſe Vorſtellungen 
ernſthaft und erhaben, und erſchuͤtterten, wie Religion, das 
Herz; aber in unſerm erleuchteten phloſophiſchen Jahrhun⸗ 
derte ſind ſie abgeſchmackt, und dienen mehr zum Lachen, als 
zum Schrecken. Sonderbar! Da doch Ihr naͤhmlichen 
den Zeus, die Juno, den Mercur, die Venus, den A 
den Apoll, die Muſen, die Minerva mit allen i 
füchſereien in andern Gedichten herumſpuken laſſet, ohne nu 
ein Wort dagegen einzuwenden 
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Mein freundlichgeliebter Herr Vetter Daniel Saͤu⸗ 
berlich *) nimmt das Ding gar von einer ſehr ernsthaften 
und religisſen Seite, und meinet, daß die poetiſche Bear⸗ 
beitung der Hexen ⸗ wund Geſpenſter⸗Geſchichte den leidi⸗ 
gen Aber⸗ und Koͤhlerglauben wieder auf den Thron helfen 
würde. Sollte dieß eine naturliche Folge davon. ſeyn, fo 
wundert's mich ſehr, daß in Berlin das Heidenthum noch 
nicht wieder in Schwang gekommen iſt. — ; 
Aber, liebe Herren, iſt es denn wirklich wahr, daß euer 
Verſtand wie ein Cherub mit flammendem Schwerte ſo auf⸗ 
merkſam vor euerm Herzen Wache hält, daß kein Eindruck 
von jenen Dingen eindringen kann? Ich bilde mir doch auch 
ein, einen ſolchen nicht ganz und gar finſtern ſchlafenden 
Wachter zu haben; dennoch gehet mein Herz in Sturm und 
Aufruhr uͤber, wann Banko's Geiſt Maebeth's Stuhl bei Ti⸗ 
ſche eingenommen hat, oder das Geſpenſt Hamlet's das 
ſchrecklichſte Geheimniß um Mitternacht entdecket, oder Mae⸗ 
beth's Hexen im unterirdiſchen Gewoͤlbe um den Keſſel voll 
Graͤuel den Hoͤllentanz tanzen und ſchauderhafte Geiſterge⸗ 
ſtalten aus dem Abgrunde herauf rufen. nan des ane 
willen! ann un Fus Nah: 
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5 S. die Vorrede in Nicotats Feynem kleynen Almanach. 
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Ihr, die Ihr den Wuſt der leidigen Natur durch Poly⸗ 
chreſt⸗Pillen der Philoſophei wegpurgirt habt, werdet bei mir 
dieß Phaͤnomenon den Duͤnſten eines verſchleimten Magens 
vermuthlich zuſchreiben. und in der That habt Ihr nicht 
Unrecht. Da habe ich ungllͤcklicher Ne e ein 
Shakſpeariſches Spruͤchlein : | 

There are more things in haeven and earth 

Than are dreamt of in your philosophy, lin au 
verſchluckt, welches noch dieſe Stunde unverdauet, wie Blei, 
mir im Magen liegt, und die Wirkung aller eurer philoſo⸗ 
phiſchen Wunder⸗Elixire zu Schanden macht 

Wie, wenn nun unten im Abgrunde des Meeres Voͤlker⸗ 
ſchaften und Philoſophen es gaͤbe, welche laͤugneten, daß 
auf der trockenen Oberfläche der Erde Menſchen wohnten, 
und mitleidig auf Diejenigen herab ſaͤhen, welchen etwa ein⸗ 
mahl ein Taucher und Verlenfifcher unten erſchienen? Dieſe 
Inſtanz rühret euch freilich nicht. Denn Ihr ſeyd gleich mit 
der Antwort da: Da unten gibt's keine Gelehrten, keine Phi⸗ 
loſophen, denn fie haben ja weder Bibliotheken, noch Tinte, 
Feder und Papier, und wie die Werkzeuge der Gelahrtheit 
weiter heißen. O, daß Ihr doch aber nie aufhoͤret, fremde 
Dinge in euerm bekannten Maß und Scheffel zu meſſen! 
Kennet Ihr denn nur die ſichtbare Koͤrperwelt ganz? Ich ge⸗ 
ſchweige der unſichtbaren Koͤrperwelt. Muͤßt Ihr denn bei 


Hexerei und Geſpenſtern gerade an Geifter gedenken? Wie 
koͤnnet Ihr mit Zuverſicht verneinen, daß es unter der 
Erde oder über der Erde und ihrer Atmoſphaͤre koͤrperliche 
Geſchoͤpfe noch gebe, die dort ſo gut ihr Element, als wir 
auf Erden und in der groͤbern Luft, oder die Bewohner des 
Waſſerreichs haben? und iſt es denn unmöglich, daß nim⸗ 
mermehr ein ſolches Weſen aus Zufall oder aus Endzweck 
deſſen, dem kein Ding unmöglich. ißt, ſich eben ſo in die nie 
dere Sphaͤre herablaſſe, wie der Taucher hinunter in den 
Ocean? Ihr raͤſonnirt gemeiniglich, als ob Ihr glaubtet, daß 
außer dieſer ſichtbaren Koͤrperwelt, außer Gott und. feinen 
heiligen Engeln und abgeſchiedenen Seelen ſchlechter dings 
kein anderes lebendes und vernuͤnftiges Weſen exiſtirte, und 
hoͤret nicht auf, Alles zur ad geen befiändig zu modeln. Muß 
denn gerade Alles, was körperlich if, mit den derbeſten Puͤſſen 
eure Sinne berühren? Ihr wiſſet, daß Glas und Waſſer Koͤr⸗ 
per finds doch konnt Ihr mitten durch hinſchauen, und werdet 
ſie kaum gewahr. Ihr wiſſet, daß die Luft und der feinſte 
Ather Körper finds dennoch fuͤhlet Ihr oft an keinem einzi⸗ 
gen eurer Sinne die Beruͤhrung. Wiederum meinet Ihr, Als 
les, was Koͤrper iſt, muͤſſe euch die Faͤuſte fuͤlen. Daher la⸗ 
et Ihr, wenn die Einfalt euch erzaͤhlet, ſie habe in ihrer 
Kammer bei feſt versammelten Thuͤren und Fenſterladen eine 
‚Gehalt: erſcheinen und wieder verschwinden ſehen, und kraͤ⸗ 
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het: Eine fo große Geſtalt müffe denn alſo durch das Schluͤſ⸗ 
ſelloch herein gekommen ſeyn! Lieber, ſchauet doch einmahl 
in den Spiegel! Ihr ſehet euer zweites Ich! Iſt das Nichts, 
oder iſt es Etwas! Nichts kann eure Sinne nicht beruͤhren. 
Ihr wiſſet, daß es ein Etwas von zuruͤckprallenden Lichtſtrah⸗ 
len, daß es Körper iſt; koͤnnet es aber mit keinem einzigen 
Sinne, als euerm Geſichte, fuͤhlenmn. 

Iſt es etwa Weisheit, Alles zu laͤugnen, was uber die 
Kräfte und Wirkungen der euch bekannten Natur hinausgeht? 
Ihr hacket ja ſonſt ſo unbarmherzig auf einen Freigeiſt los, 
der die Dreieinigkeit Gottes, oder die Trans ſubſtantiation 
und andere Myſterien eurer Religion unbegreiflich oder wi⸗ 
dernatͤrlich findet, und kraͤhet: Ja, uͤbernatuüͤrlich iſt nicht 
widernatuͤrlich! Wie viel ſoll man nun von euerm Glauben 
an Religions Geheimniſſe halten, wenn Ihr die anderen, weil 
Ihr fie nicht verſtehet, für undinge ausgebet? Warum ſol⸗ 
len euch die Geſtalten abgeſchiedener Menſchen oder uͤberirdi⸗ 
ſcher Weſen nicht erſcheinen koͤnnen, da Ihr an die Fort⸗ 
dauer der Seelen der erſten, und Wiederauferweckung ih⸗ 
rer Leiber glaubet? Warum ſoll es keine Wirkungen aus 
urſachen geben, deren Zuſammenhang nicht in einer dicken 
ſchweren Hemmkette oder einem Ankerſeile euern groben Sin⸗ 
nen betaſtbar iſt? Ihr habt die Geſtalt des Magneten; Ansfluf- 
ſes nie mit euern Sinnen wahrgenommen; dennoch feher Ihr, 
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daß er das Eifen an einem ſinnlichen Nichts in die Luft 
empor zieht. * 

Bis hierher habe ich euch gezeigt, daß es ſelbſt aus Gruͤn⸗ 
den geſunder Vernunft nicht abgeſchmackt ſey, an ein auf 
dem Theater erſcheinendes Geſpenſt oder eine Bezauberung 
zu glauben. Aber ich will einmahl annehmen, Ihr haͤttet 
euch durch Gegengründe Trotz Allem von der Nichtigkeit ſol⸗ 
ger Erfeinunge überzeugt, ſollten alsdann Shakſpeare 8 
Zuuber⸗ und GHeſpenſer⸗Stenen abgeſchmackt und lächerlich 

ſeyn? Ich Tage nein! Selbſt den Wenigſten unter euch, fo 
fehr auch euer Eigenſinn aber eite . ven ber nid. 
be dert fe een ee 309 des 

Gottlob! Des Menſchen Herz 1 ſürker, als Eine Ver⸗ 
nunft. Trotz allen Philoſophemen "eures Kopfes bangt es 
euch die s Herigrube, durchſchuert es alle eine Gebeine, wann 
Ihr um Mitternacht =; einem „Ontteindir wan⸗ 
del. — enen ndnd neee e 
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2. Ain aan 
Di e R epublik Eng la nd ). 
A at of the times of old! The deeds ol days of other years! 
Ninnbd AP Jemen am I Ti OSG AN. 
eee ont ag! D bus Bin 
In der bebe ſpiegelt 7) manche, Erfeinung 
der Zukunft; obgleich dammernd und täuschend auch fuͤr 
das Auge des ſchärſſen Sehers. Dennoch mißbiligt, die 
Vernunft keinesweges das aus den matten Wiederfrahlen 
von der Phantaſie zuſammen geahndete Bild, und fie ver⸗ 
beuth auch alsdann noch die Verſpottung desſelben, wenn 
ſchon der folgende Tag eine ganz andere Geſtalt der Dinge 
auſtlärt. Nur die unerfüllten Weißagungen bochtrabender 
voltticcher Dunklinge, unwiſſender und gedankenloſer Prunk⸗ 
redner, thörichter Gluͤckwuͤnſcher, wuthblinder, vorlauter Par⸗ 
teigaͤnger und ehrloſer Schmeichler . am Ende mit 
Recht ein lautes Hohngelaͤchter. 
Die großen und ungemeinen Erfahrungen der jüͤngſt 


) Abgedruckt aus den Politiſchen Annalen. Herausg. von 
Eheiitoph Girtanner. Berlin. 1793. 1. Band. S. 34 und 
230. 2. Band. S. 121. 3. Band. S. 297. 
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durchlebten Zeiten; die gaͤnzliche umwaͤlzung eines uralten 
monarchiſchen Staates; die Entthronung und Gefangenneh⸗ 
mung eines vor kurzen noch ſo hochgebiethenden Koͤuigs; 
die Muth⸗ und Kraftaͤußerungen einer kaum geborenen 
Republik, mitten in ermuͤdenden Faetionsſtüͤrmen; der hoch⸗ 
drohende und vielverſprechende Eindrang zahlreicher, altta⸗ 
pferer, waffengeuͤbter Kriegsheere, unter Fuͤhrern ohne Furcht 
und ohne Tadel, in das Gebieth der Neugeborenen, gegen 
angeblich zuſammengelaufene, zucht⸗ uͤungs⸗ und fuͤhrerloſe 
Haufen; gleichwohl ein unerwartet fruͤher Ruͤckzug jener, ein 
unerwartet raſcher Nachdrang und Einfall diefer in mehrere 
feindliche Länder, begleitet von fieg- und glorreichen Haupt: 
ſchlachten und Eroberungen: alle dieſe und mehrere Erfah⸗ 
rungen erinnern an den kurzen, aber hoͤchſt merkwuͤrdigen 
Zeitraum der Britifchen Geſchichte, da England eine Repub⸗ 
lik war, und Großthaten, wie weder vor, noch nachher, voll⸗ 
brachte. Es fey uns erlaubt, hiervon ein Gemälde, jedoch 
nur nach feinen Hauptzuͤgen, zu entwerfen, ohne irgend ei⸗ 
nen andern Zwang, als den uns Vernunft und Geſchmack 
auflegen; ein Gemälde zu reifem und heilſamen Nachden⸗ 
ken fuͤr Jedermann, ſonderlich diejenigen, die mit Schwert 
oder Feder an den neueſten Begebenheiten Theil nehmen 


* 


— — 


Be . G56 


202 — 


Der alte Aſiatiſche Glaube der Koͤnige, daß ſie ihre 
Kronen unmittelbar nur von Gottes, nicht aber des Volkes 
Gnaden tragen, daß ihnen Länder und Volker eben ſo erb⸗ 
und eigenthuͤmlich gehören, als dem reichen Nabal ſeine 
Acker und Wieſen, ſammt den darauf weidenden Herden, 
daß ſie wohl Herrſcherrechte, nicht aber Herrſcherpflichten 
auszuuͤben, oder anſtatt dieſer hoͤchſtens beliebige Gnaden zu 
verſpenden haben, — ein Glaube, fo oft genaͤhrt und geſtaͤrkt 
durch unſelige Lob + und Dankopfer tieſgeſunkener Menſch⸗ 
heit! — zahlloſe Mißgriffe und Unthaten, die dieſer Glaube 
gebar; unverantwortliche Neuerungen wider die Grundver⸗ 
faſſung des Staates; tief gehende Anſtalten, alle Volksfrei⸗ 
heit in geißtlichen, wie in weltlichen Sachen umzuſtüͤrzen, um 
auf ihren Truͤmmern den Thron willkuͤrlicher Gewalt zu er⸗ 
heben; argliſtige Unterhandlungen und verdammliche Ver⸗ 
traͤge zu dieſem Endzwecke geſchmiedet, und zu eben demſel⸗ 
ben treulos wieder gebrochen; Verſchwendungen des Blutes, 
wie des Gutes ſeiner Voͤlker; beleidigender Deſpoten⸗Hoch⸗ 
muth und unweiſer Starrſinn ſelbſt noch im aͤußerſten Ge⸗ 
draͤnge zahlreicher, bewaffneter, maͤchtiger, ſiegreicher, und 
gleichwohl mehr, als Ein Mahl, Frieden, aber auch Freiheit ver⸗ 
langender Staatsbürger; hierzu noch Gefahr drohende, durch 
erlaubte Anmaßungen kundgewordene Raͤnke und Beſtrebun⸗ 
gen Solcher, deren unedle Selbſtſucht bei uneingeſchraͤnkter 
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Koͤnigsgewalt zu gewinnen hoffte: ſolche und aͤhnliche Urſa⸗ 
chen waren es, welche Karl den Erſten, König von England, 
Schottland und Irland, endlich auf das Blutgeruͤſt gebracht 
hatten. Uumſonſt verwendeten ſich eifrigſt die Mächte Frank⸗ 
reich und Holland, umſonſt laut ſchreiend die Nation der 
Schotten, umſonſt tief flehend die Koͤnigstochter, feine Ge⸗ 
mahlinn, bei'm Parlamente, und ſein Sohn bei der Armee, 
umſonſt uͤberall ſeine nicht wenigen Anhaͤnger zu ſeiner Ret⸗ 
tung. Sein ungluͤckliches Haupt fiel am 30, Januar, 1649, 
unter dem Beile des oberſten Volksgerichtes. Ohne jenen 
heilloſen Glauben und feine Ausbrut hätte Karl feine Herr⸗ 
ſcherbahn im Glanze des Gluͤckes und mancher perſoͤnlichen 
Tugenden, die ihm auch ſeine bitterfien n nicht al. 
BR vollenden koͤnnen. 

Schon vor dieſer furchtbaren Kataſtrophe hatte das 
wi der Gemeinen von England, unterstützt durch ein re⸗ 
publikaniſch gefinntes Kriegsheer, und geſaͤubert von ſolchen 
Mitgliedern, welche, anſtatt des einen zu ſtuͤrzenden Goͤtzen 
der Tyrannei, nur einen andern auffuſtellen getrachtet, ſei⸗ 
erlich anerkannt und ausgeſprochen: Daß naͤchſt Gott das 
Volk die Urquelle aller rechtmaͤßigen Gewalt auf Erden ſey; 
daß die zu einem Parlamente verſammelten Gemeinen von 
England, als gewahlt von Volke und das Volk vorſtellend, 
die oberſte National⸗Gewalt in Haͤnden haben, und endlich, 


204 


daß Alles, was von den zu einem Parlamente verſammelten 
Gemeinen von England als Geſetz erklaͤret und ausgeſpro⸗ 
chen worden, auch ohne Einwilligung und Beitritt des Koͤ⸗ 
nigs und des eue der Peers, mm für das 
ganze Volk habe. ar cute Gan 
Kaum war daher durch Vollziehung des 88 
der Thron erledigt, als eine Verordnung des Hauſes ver⸗ 
both, irgend einen Einzelnen zum Koͤnige uͤber England aus⸗ 
zurufen. Sogleich verſchwanden von allen öffentlichen Ger 
baͤuden das koͤnigliche Wapen, und von allen offentlichen 
Schriften die koͤnislichen Titel. Umgeſtuͤrzt lag zu gleicher 
Zeit das Standbild des Koͤnigs auf der Boͤrſe, und auf dem 
Fußgeſtelle erſchienen die Worte: „Im erſten Jahre der 
durch Gottes Gnade wieder hergeſtellten Freiheit. , Die 
Lehns⸗ und Huldigungseide wurden abgeſchaſſt. Ein neu 
verſertigtes großes Siegel führte die umſchrift: „Das 
große Siegel von England., Der Muͤnzſtaͤmpel erhielt, ans 
ſtatt ſeines monarchiſchen Anſehens, ein republikaniſches, 
mit der Umfchrife: „Die Republik England. Damit durch⸗ 
aus kein Reitz uͤbrig bliebe, die Freiheit der Republik von 
neuen amutaſten, fo wurden nicht nur die Kronlaͤndereien 
und Gefälle von Lehnguͤtern, ſondern auch die Regalien, die 
koſtbaren Geraͤthſchaften der koͤniglichen Palläͤſte, und übers 
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haupt jeder Gegenfiand des — Aufwandes zum 
offentlichen Verkauf ausgeſtellet. 

Waͤhrend des ganzen — hatten die Lords 
nur gerichtliche Zufammenkuͤnfte gehalten, und ſich um die ge⸗ 
waltigen Staatshandlungen der Gemeinen nicht bekuͤmmert. 
Am zweiten Februar aber wandten ſie ſich an die Gemeinen 
mit der Bothſchaft, wie ſie neun Perſonen aus ihrer Mitte 
ernannt haͤtten, um gemeiuſchaftlich mit einer verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Anzahl aus dem Unterhauſe eine Regierungs⸗Verfaf⸗ 
fung fuͤr England und Irland feſtzuſetzen. Eine folche Theil⸗ 
nahme an der Geſetzgebung wollte der demokratiſche Geiſt 
der Gemeinen keinem Privilegirten, als ſolchem, geſtatten; 
und drei Tage himer einander gingen die Bothen der Lords 
vergeblich, ohne auch nur vorgelaffen iu werden. Am vier⸗ 
ten endlich wurde die Sache in Überlegung genommen, und 
zufoͤrderſt die Frage: Ob das Haus der Peers an der Geſetz⸗ 
gebung Theil haben ſollte? mit vier und vierzig Stimmen 
gegen neun und zwanzig verneinet, hierauf aber einmuͤthig 
beſchloſſen, daß ein ſolcher Staats koͤpper als unnuͤtz und ge⸗ 

faͤhrlich vernichtet werden muͤſſe. Dieſem Beſchluſſe tra. 
unmittelbar der folgende nach: „Belehrt durch die Erfah⸗ 
rung, erklaͤre das Haus, wie das Amt eines Koͤnigs uͤber 
dieſe Nation, und die Ausuͤbung desſelben durch einen Ein⸗ 
zelnen, als unnuͤtz, laͤſtig und gefaͤhrlich fir Freiheit, Sicher⸗ 
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heit und öffentliche Wohlfahrt der Nation, abgeſchafft werden 
muͤſſe. , Beide Beſchluͤſſe wurden in beſondere Verordnun⸗ 
gen gebracht. Die Gemeinen maßten ſich ſo wohl die ge⸗ 
ſetzgebende, als vollziehende Staatsgewalt an; nannten ſich 
von nun an, ſtatt Haus der Gemeinen, das Parlament 
der Republik England, und errichteten einen Staats⸗ 
rath, welcher nach den ihm von Zeit zu Zeit zu ertheilenden 
Vorſchrifren verfahren ſollte. Dieſer beſtand aus neun und 
dreißig Perſonen; die ganze Verſammlung der oberſten Ge⸗ 
walthaber hingegen aus nicht mehr, als der geringen, oft ver⸗ 
ſpotteten und bewitzelten Anzahl von neunzig. 
Einige Anhaͤnger der Koͤnigspartei, beſonders drei An⸗ 
fuͤhrer derſelben im letzten Buͤrgerkriege, der Herzog von 
Hamilton, der Graf von Holland und der Lord Ca p⸗ 
pel, wurden durch ein zweites hohes Blutgericht fuͤr die Si⸗ 
cherheit der jungen Republik dem Tode geweihet. Die all⸗ 
zu werthloſen Haͤupter der beiden Erſten fielen, von keiner 
Partei bedauert. Der Letzte, ehemahls ein Verfechter der 
Freiheit, nachher aber durch Gnadentitel für die Hoffache er⸗ 
kauft, iſt gleichwohl immer von Solchen hochgeprieſen worden, 
denen Ubermuth für Geiſteshoheit, Aberglaube für Religion, 
und halsſtarrige Anhaͤnglichkeit an enen n für 
2 gelten !:: un gun Ri 
Außer der eigentlichen opt d en Pres⸗ 
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byterianern, die zwar Gegner der Königs⸗ und Biſchofsge⸗ 
walt waren, aber doch gegen die ihnen verwandte Partei 
„ eee *) dem Staate — BER ze 


9) Die Seete der Independenten, die aus ben der 
4 Desäbpteianifgen oder reformirten entfprang, verwarf ‚Kraft, ihres 
Nahmens alle Kiechengewalt, als eine Mutter der ärgiten T ran⸗ 
nei, die der klaren Verſchrift des Evangeliums widetſptäch“. Sie 
wollten von keiner kirchlichen Rangordnung, keiner Prieſterherr⸗ 
ſchaft, keiner Einmiſchung weltlicher Obrigkeit in geistliche Angeles 
genheiten, keiner Deeicigtenmageret zu irgend einem Lehr⸗ und 
Glaubens⸗Syſtem etwas wiſſen. In ihten 2 Verſammlungen fottte Yu 
der dem Andern gleich, Keiner dem Andern untergeordnet ſeyn. 
Zwiſchen Prieſtern und Laien ſollte kein ſormlicher Unterſchied ob- 
walten. Berufungen, Einführungen und Einweihungen 2 Auf: 
legen der Hände wurden von ihr für politiſche Fallſtricke angefer 
hen. Die bloße Wahl der Gemeinen war zum 3 hin⸗ 
reichend. Die religioſe Duldung, dieſe in hellern Zeiten von den 
Groß und Edelgeſinnten jedes Glaubens anerkannte Tugend, hat 
ihren Urſprung den Independenten zu verdanken. Sie haßten alle 
kirchliche Tyrannei und Verſolgung. Die bigotten Presbyterianer 
hingegen hielten die Duldung für Seelenmord, und glaubten, jede 
Abweichung von ihrer Lehre als Ketzerei ausrotten zu müſſen - Sie 
bedroheten und drängten daher ihre anders denkenden Mitbrüder 
eben ſo, als fie ehemahls von der biſchöflichen Kirche bedrohet und 
bedrängt worden waren, worüber ſie ſich doch ſo laut beklagt hat⸗ 
ten. Die Independenten behaupteten Kraft des Evangeliums und 
der geſunden Vernunft, Jedermanns Gewiſſen ſey in Glaubensſa⸗ 
chen frei, Jedermann dürfe die heilige Schrift nach Maßgabe ſei⸗ 
ner Kenntniſſe und Einſichten auslegen. Die Lehre der Nichtdul⸗ 
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Joch aufzulegen trachteten, ſollte dieß auch nicht anders, als 
durch Frieden und Vereinigung mit der Krone geſchehen 
koͤnnen, hatte das Parlament Anfangs ſelbſt von den eifrig: 
ſten Bekennern der Freiheit und Gleichheit nicht wenig zu 
fuͤrchten. Schon laͤngſt hatte ſich, beſonders unter den Trup⸗ 
pen desſelben, eine Amzahk ſolcher Eiferer zuſammen gethan, 
die ſich ſelbſt Republikaner, (Commonwealth’smen,) nannten, 
von ihren Gegnern aber den Spottnahmen der Gleichma⸗ 
cher, (Levellersy) ‚erhielten, um fo wohl fie ſelbſt, als ihre 
für ſchwärmeriſch und unausführbar gehaltenen Grundſatze, 
ohne muͤhſamen Gegenbeweis, laͤcherlich zu machen. Erwaͤgt 
man jedoch vr Grundfäge, fo fo mie fe uns die Geſchichte 


au Int! * 


dung rechtfertige üderalt jede Nelitnsvetfeihubh e ſo gut die der 
Heiden gegen die Chriſten, der Papiſten gegen die Proteſtanten, 
der Epis copalen gegen die Presbytertaner, als dieſer gegen die an⸗ 
ders Geſiunten. Wenn die Presbyterianer geiſtlichen Gehorfam 
predigten, fs geriethen fie mit ihren eigenen Handlungen in Wi⸗ 
derſpruch, und ſprächen ihrer Widerſetzung ehemahliger Tyrannei 
ſelbſt das Urtheit der Verdammung. — Zu den Presbyterianern 
hielt ſich die ganze Nation der Schotten unter welcher ihre Grund⸗ 
fäge herrſchten. Alles, was davon abwich, geſellte ſich zu den Ins 
dependenten, die, fo bald das Anſehen der gemeinſchaftlichen Feinde 
unter der Krone und Biſchofsmütze fiel, ihr Haupt fiir fi allein 
erhoben. Vermoge einer natürlichen Verwandtſchaft zwiſchen geiſt⸗ 
licher und weltlicher Freiheit W el ſich mit ihnen 1 die 
Partei der Republikauer. 


209 


überliefert hat, ſo verkannten die Levellers wohl nicht 
den von Gott und Natur ſchon eingefuͤhrten, Jedermann 
von ſelbſt in die Augen ſpringenden Unterſchied geiſtiger ſo 
wohl, als koͤrperlicher Kräfte und Geſchicklichkeiten der Men⸗ 
ſchen, und eine nothwendig daraus entſpringende Ordnung, 
die den Einen über den Andern hinwegſetzt, und Dieſen von 
Jenem abhaͤngis macht. Es ſchien vielmehr nur, daß fie 
das große Problem der Staatskunſt löſen wollten, bei aller, 
ohne die Allmacht des Schoͤpfers nie zu hebenden Ungleich⸗ 
heit der Menſchen, dennoch jedem Einzelnen diejenigen Rechte 
moͤglichſt zu ſichern, die das hoͤchſte Weſen wirklich und un 
laͤugbar Allen mit gleicher Wage zugetheilt hat, und fol 
cher Geffalt, ohne Nachtheil dieſer, den Gang und die Ord⸗ 
nung der großen Natur auch im Staate aufrecht zu erhalten. 
Da nun aber ſchon der verſchiedene Werth, welchen der Staat 
den Perſonen, wenn auch noch ſo weiſe und unparteiisch, 
nach Maßgabe der von der Natur erhaltenen, oder durch Tu⸗ 
gend erworbenen Vorzüge aufpraͤgt, und nothwendig aufpraͤ 
gen muß, jenen allgemein gleichen Rechten gefaͤhrlich und 
‚nagheheilis‘ werden kann, weil dadurch die ohnehin ſchon 
ende Naturſchale noch mehr niederſinket: ſo glaub⸗ 
ten fi die gevelers um ſo mehr berechtigt, alle will⸗ 

N erblichen Auszeichnungen der Menſchen fuͤr 
Gebrüͤte Dar eneſcicgenen Selbſiſucht auszugeben, die von 
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und erklaͤrten laut ihr Mißfallen ſo wohl an der bligarchi⸗ 
ſchen Staats verfaſſung, als an der ungetheilten Gewalt, 
welche das Parlament ſich angemaßt hatte. Schon unmit⸗ 
telbar nach dem Beſchluſſe desſelben, gegen das Leben des 
Koͤnigs zu verfahren, hatten der beruͤhmte General, Lord 
Fairfax, und der Offteierrath von der Armee dem Haufe 
der Gemeinen eine von verſchiedenen Artikeln begleitete Bitt⸗ 
ſchrift für eine neue Staatsgrundverfaſſung uͤberreichen laſ⸗ 
ſen. Sie hatten verlanget, die oberſte Gewalt ſollte in den 
Haͤnden einer Verſammlung von vier hundert Stellvertretern 
des Volkes ſeyn. Dieſe ſollten alle zwei Jahre von den 
Grafſchaften, Staͤdten und Flecken nach einem gleichern Ver⸗ 
baͤltniß mit der Anzahl der Wahlmaͤnner, als das bisherige, 
gewaͤhlt werden. Alle Eingeborenen und Eingebuͤrgerten 
England's, die kein Almoſen, oder Dienerlohn empfingen, 
ſollten ein Stimmrecht zur Wahl haben. Kein Mitglied 
eines Staats rathes, kein Offeier befoldeter Truppen zu Hauſe 
oder im Felde, kein Caſſier oder Einnehmer oͤffentlicher Geb 
der follte, als ſolcher, fähig ſeyn, zum Stellvertreter gewahlt 
zu werden. — Dieſen Hauptpuneten waren noch einige 
ſchickliche Einſchraͤnkungen der oberſten Gewalt, einige Maß⸗ 
regeln der Vorſicht gegen die Anhänger des Königs, welche 
zu der erſten und zweiten Stellvertretung mitzuſtimmen hat⸗ 
ten, und endlich auch Vorſchlaͤge zur Begründung religioͤſer 


* 
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Freiheit beigefuͤget. Die Schrift führte den Titel: „Die 
Übereinkunft des Volkes, „ und war gleichen Inhalts mit 
einer andern — womit die n. e ehe⸗ 
0 hervorgetreten waren. In: 5150 
Auhnliche Vorſtellungen und Bitiſhriten EEE 
— der Hinrichtung des Koͤnigs. Allein das Parlament, 
von der Geſchichte das lange genannt, verrieth nicht die 
mindeſte Neigung, die gewaltige ſo lange geſpielte Rolle auf⸗ 
zugeben und aus einander zu gehen, ob dieſes gleich nach den 
Vorſchlaͤgen der Armee am letzten Aprill⸗Tage, 1649, geſchehen 
ſollte. Vielmehr fiel es mit dem ganzen Gewichte feines 
Anſehens uͤber diejenigen her, die es wagten, fein Verfahren 
zu mißbilligen. Der Partei gebrach es gleichwohl nicht an 
Muth und Standhaftigkeit. Lilbourn und noch drei 
Haͤupter derſelben waren wegen einer Flugſchrift: „England's 
zweite Ketten, „ eingezogen. Eine Vittſchrift, unterzeichnet 
von zehn tauſend Perſonen, beſchwerte ſich uͤber den willkuͤr⸗ 
lichen Einfluß von drei oder vier Großen bei der Armee auf 
die oberſte Nationalgewalt, und verlangte, daß die Regierung 
von ihrem geſetzwidrigen Verfahren gegen die Eingezogenen 
abbſtehen ſollte. Sie wurde von einer weiblichen Bittſchriſt 
gleichen Inhalts begleitet. Lilbourn und ſeine Gefaͤhrten 
hatten ſogar noch in ihrer Gefangenſchaft die Kuͤhnheit, eine 
Erzaͤhlung von dem, was zwiſchen ihnen und dem Staats⸗ 
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und erklaͤrten laut ihr Mißfallen ſo wohl an der oligarchi⸗ 
ſchen Staatsverfaſſung, als an der ungetheilten Gewalt, 
welche das Parlament ſich angemaßt hatte. Schon unmit⸗ 
telbar nach dem Beſchluſſe desſelben, gegen das Leben des 
Koͤnigs zu verfahren, hatten der beruͤhmte General, Lord 
Fairfax, und der Officierrath von der Armee dem Haufe 
der Gemeinen eine von verſchiedenen Artikeln begleitete Bitt⸗ 
ſchrift für eine neue Staatsgrundverfaſſung uͤberreichen laſ⸗ 
ſen. Sie hatten verlanget, die obere Gewalt ſollte in den 
Haͤnden einer Verſammlung von vier hundert Stellvertretern 
des Volkes ſeyn. Dieſe ſollten alle zwei Jahre von den 
Graffchaften, Städten und Flecken nach einem gleichern Ver⸗ 
haͤltniß mit der Anzahl der Wahlmaͤnner, als das bisherige, 
gewaͤhlt werden. Alle Eingeborenen und Eingebuͤrgerten 
England's, die kein Almoſen, oder Dienerlohn empfingen, 
ſollten ein Stimmrecht zur Wahl haben. Kein Mitglied 
eines Staats rathes, kein Dffieier befoldeter Truppen zu Hauſe 
oder im Felde, kein Caſſier oder Einnehmer oͤffentlicher Geb 
der ſollte, als ſolcher, fähig ſeyn, zum Stellvertreter gewahlt 
zu werden. — Dieſen Hauptpuncten waren noch einige 
ſchickliche Einſchraͤnkungen der oberſten Gewalt, einige Maß⸗ 
regeln der Vorſicht gegen die Anhänger des Königs, welche 

zu der erſten und zweiten Stellvertretung mitzuſtimmen hat⸗ 
ten, und endlich auch Vorſchlaͤge zur Begründung religidſer 
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Freiheit beigefuͤget. Die Schrift führte den Titel: „Die 
. Übereinkunft des Volkes, „ und war gleichen Inhalts mit 
einer andern daeene womit die n en eher 
— waren. IR 
ERHALTE und ssitefapiften BEER 
10 der Hinrichtung des Koͤnigs. Allein das Parlament, 
von der Geſchichte das lange genannt, verrieth nicht die 
mindeſte Neigung, die gewaltige ſo lange geſpielte Rolle auf⸗ 
zugeben und aus einander zu gehen, ob dieſes gleich nach den 
Vorſchlaͤgen der Armee am letzten Aprill⸗Tage, 1649, geſchehen 
ſollte. Vielmehr fiel es mit dem ganzen Gewichte feines 
Anſehens Über diejenigen her, die es wagten, fein Verfahren 
zu mißbilligen. Der Partei gebrach es gleichwohl nicht an 
Muth und Standhaftigkeit. Lilbourn und noch drei 
Haͤupter derſelben waren wegen einer Flugſchrift: „England's 
zweite Ketten, „ eingezogen. Eine Vittſchrift, unterzeichnet 
von zehn tauſend Perſonen, beſchwerte ſich uͤber den willkuͤr⸗ 
lichen Einfluß von drei oder vier Großen bei der Armee auf 
die oberſte Nationalgewalt, und verlangte, daß die Regierung 
von ihrem geſetzwidrigen Verfahren gegen die Eingesogenen 
abbſtehen ſollte. Sie wurde von einer weiblichen Bittſchriſt 
gleichen Inhalts begleitet. Lilbourn und feine Gefährten 
hatten ſogar noch in ihrer Gefangenſchaft die Kühnheit, eine 
Erzaͤhlung von dem, was zwiſchen ihnen und dem Staats⸗ 
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rathe vorgegangen war, nebſt einem neuen Conſtitutions⸗ 
Entwurſe, unter dem Titel: „Übereinkunft des freien 
Volkes von England , drucken zu laſſen. Dieſer Ent⸗ 
wurf zeichnete ſich vor allen andern aus, und enthielt Ideen 
zu Abſtellung mancher Mißbraͤuche, die England noch bis 
auf den heutigen Tag druͤcken. Allein alle dieſe und ahn 
liche Bewegungen vermochten die Regierung nicht, mil⸗ 
dere und billigere Maßregeln zu nehmen. Man verfuhr mit 
Einkerkerungen, militaͤriſchen Leibes und ſogar Todesſtra⸗ 
fen, ſelbſt gegen bloße Bittſteller, als waͤren ſie Aufwiegler. 
Ein ſolches, dem Freiheitsgeiſte ſo ſehr widerſtrebendes Ver⸗ 
fahren reitzte die Levellers, ſich bis auf fuͤnf tauſend, groͤß⸗ 
ten Theils alte geuͤbte Krieger zu Burford zu verſammeln. 
Dieſe Vereinigung haͤtte der Regierung ſehr gefaͤhrlich wer⸗ 
den koͤnnen, wenn die Mißvergnuͤgten nicht durch Er o m— 
well's Verſicherung, daß den Feindſeligkeiten gegen ſie noch 
Anſtand gegeben werden ſollte, ſich haͤtten hintergehen laſ⸗ 
fen. Denn unvermuthet ließ der wortbrüchige, Heuchler mit 
einer ungleich ſtaͤrkern Anzahl feiner Truppen fie uͤberfallen, 
und bewirkte dadurch ihre gaͤmliche Niederlage.. 
Die ſchnelle Zerſchmetterung einer ſo muth⸗ und kraft⸗ 
vollen Gegenpartei bekleidete die neue Regierung mit Glanz 
und Schrecken. Bald fuͤhlte ſie ſich nun ſtark genug, den 
Stürmen, die in Irland tobten, mit Nachdruck Stillſchwei⸗ 
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gen und Gehorſam zu gebiethen. um aber die Größe des 
Geſchaͤftes, das hier zu vollbringen war, gehoͤrig zu beurthei⸗ 
len, muͤſſen wir einen Schritt in die Vergangenheit zuruͤck 
thun, und die bisherige Lage der Öffentlichen: . 8 0 
ten daſelbſt mit einigen Zügen darſtellen. 
Die Urbewohner Irland's lebten bis auf ſehr BR 
ten herab als rohe Barbaren, ohne Cultur, ohne eine der 
Menſchheit wuͤrdige Staatsverfaſſung. Entbloͤßt von nuͤtzli⸗ 
chen Kenntniſſen und Kuͤnſten, zerſplittert in mehrere ein⸗ 
zelne Stamm⸗ und Geſchlechtshaufen, wurden ſie willkuͤrlich 
von Oberhaͤuptern beherrſcht, die auf Lebenszeit aus den 
Vornehmern ihrer Gauen gewaͤhlt wurden. Nichts, weder 
ihre Laͤndereien, noch Wohnungen, weder ihre Weiber und 
Kinder, noch ſelbſt ihre Perſonen, gehoͤrten ihnen eigenthuͤm⸗ 
lich. Mit allen konnte das Oberhaupt nach unumſchraͤnk⸗ 
tem Belieben ſchalten; und was es konnte, das that es. 
Aber einem ſolchen Volke bruͤteten noch dazu papiftifcher 
Aberglaube und Bigotterie mit erſtickenden Fluͤgeln. 
Die groͤßten Theils durch Engliſche Privatunternehmer 
vollbrachte Eroberung Irland's für die Britiſche Krone 
mußte daher wohl feinen uͤbelberathenen Einwohnern zu gro⸗ 
ßem Gluͤcke gereichen. Schmaͤlerte gleich die Menge neuer 
Anſiedelungen den rauhen, bisher fo ſehr verwahrloſeten Bo⸗ 
den, ſo wurde ihnen doch dieſer Verluſt durch Unterricht im 
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Sand» und Hausbau, in Manufacturen und andern Kuͤnſten 
der Geſittung, vornaͤhmlich aber durch eine den Menſchen⸗ 
rechten und allgemeinen Anſpruͤchen auf Wohlſeyn gemaͤßere 
Staatsverfaſſung reichlich vergolten. So blind aber war ihre 
Vorliebe fuͤr den alten ehrloſen Zuſtand, — eine an enta⸗ 
delten Selaven, leider! ſo häufige Erſcheinung, — ſo boßhaft 
ihre Schelſucht uͤber die durch Kunſt und Fleiß veredelten 
Beſitzungen der eingewanderten Engländer, fo: vernunftlos 
ihr Haß gegen den, unter dieſen bald ziemlich allgemein aus⸗ 
gebreiteten Proteſtantismus, daß fie nicht ifeltem gegen die 
Britiſche Oberherrſchaft ſich zu empoͤren verſuchten. Den⸗ 
noch war dieß im Ganzen kein Hinderniß einer gerechten 
und edelmuͤthigen Behandlung nach Engliſchen Geſetzen, 
wenn gleich die Statthalter zwiſchen durch ſich einzelne Ab⸗ 
weichungen hiervon erlauben mochten. Die Ausuͤbung der 
Roͤmiſch⸗katholiſchen Religion wurde nicht nur geduldet, ſon⸗ 
dern ſogar auf mancherlei Weiſe begünstigt, da die Könige 
aus dem Haufe Stuart den Grundſaͤtzen derſelben Feines 
weges abgeneigt warei.io U ññ: 
In den neueſten Zeiten, und als der Kampf zwiſchen 
Deſpotismus und Freiheit unter Karl I. bereits begonnen 
hatte, ſtiegen, durch mancherlei Umſtaͤnde befördert, die Be⸗ 
günſtigungen fo hoch, daß den Irländern in Anſehung wel⸗ 
licher und geiſtlicher Freiheit, und des daraus entſpringen⸗ 


den Segens des Wohlſtandes, des Friedens und der Sicher: 
heit kaum noch etwas zu wuͤnſchen übrig blieb. Handel 
und Manufaeturen bluͤhten; Staatsauflagen und Beiträge 
waren dem gluͤcklichen Volke kaum dem Nahmen nach be⸗ 
kannt; die Natur, unterſtuͤtzt von der fleißigen Kunſt, ſchmuͤckte 
den fruchtbaren Boden mit neuer Schoͤnheit; und den Ge⸗ 
nuß aller dieſer Wohlthaten wuͤrzte das Bewußtſeyn der 
Dauer, welche das Geſetz ihm verliehen hatte. Alle Be⸗ 
wohner Irland's, die alten ſo wohl, als die neuen, die Ka⸗ 
tholiken nicht minder, als die Proteſtanten, waren gleiche 
Theilnehmer dieſer Vortheile. Gemeinſchaftliches Intereſſe 
lockte nunmehr zur Eintracht; geſelliger Umgang, Heirathen, 
Verſchwaͤgerungen kamen gegen die lange Trennung und 
Feindſeligkeit der Gemuͤther zu Huͤlfe. Denn vernichtet 
waren die alten Geſetze und Vorurtheile, die dergleichen den 
Englaͤndern um deßwillen unterſagten, damit ſie nicht von 
der Irlaͤndiſchen Barbarei angeſteckt wuͤrden. Alles ſchien 
ſich in ein einziges, verwandtes, gluͤckliches und zufriedenes 
Volk zuſammen zu ſchmelzen. 

Das waͤre es wirklich geweſen und geblieben, Hätte nicht 
unduldſame, ehr ⸗ herrſch⸗ und habſuͤchtige Pfaſſerei, dieſe 
Mordpeſt der menſchlichen Gefellfchaft, den Segen in Fluch 

verwandelt. Durch fie verleitet, faßten zuerſt ein gewiſſer 
Roger More, arm an Vermoͤgen, aber aufgeblaſen von 
VI. 10 
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Hochmuth wegen alter vornehmer Abkunft, und Owen 

O'Neal, Dberfier eines Irlaͤndiſchen Regiments in Spa⸗ 
niſchen Dienſten, den Anſchlag, die Englaͤnder, beſonders 
die Proteſtanten, aus Irland zu vertreiben, und das Reich von 
England ganz unabhaͤngig zu machen. Sie theilten ihren 
Eutwurf zuvoͤrderſt zwei andern liederlichen Abenteurern, dem 
i Lord Maceguire und Sir Phelim O'Neal, hierauf aber 
allen alt Irlaͤndiſchen Oberhaͤuptern mit, die denſelben ſo⸗ 
gleich annahmen, als fie hörten, daß Owen O'Neal ſunf⸗ 
zehn Tage nach dem Aufſtande mit ſeinem papiſtiſchen Re⸗ 

gimente zu ihnen ſtoßen wuͤrde. Über dieß verſicherte More: 
Die papiſtiſchen Engländer eines gewiſſen Bezirkes, der Pfahl, 
(che Pale,) genannt, würden mit ihnen ſeyn; die Irlaͤndi⸗ 
ſchen Offieiere würden fie mit Arm und Schwert, der Pabſt 
aber mit Geld unterfiügen; der Cardinal Richelieu habe 
maͤchtigen Beiſtand von Frankreich, und der Spaniſche Ge⸗ 
ſandte Hülfe von Spanien aus verſprochen. Es wurde das 
her beſchloſſen, daß Einige ſich des ſeſten Schloſſes zu Du⸗ 
blin bemaͤchtigen follten, indeſſen die Übrigen die Schloͤſſer 

und feſten Pläge in den Provinzen wegnaͤhmen. Am 22. Dc- 
tober, 1641, als dem Tage der Ausführung, war Dublin mit 
Verſchworenen erfüllt. Die Britiſche Regierung daſelbſt, 
welche damahls von zwei Perſonen, Sir William Par⸗ 

ſons, und Sir John Borlaſſe, unter dem Titel: Rich⸗ 
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ter, (Lords Justices,) verſehen wurde, hatte zwar von einem 
großen unternehmen, womit die Irlaͤnder ſchwanger gingen, 
entfernte Winke erhalten, allein, getaͤuſcht durch den An⸗ 
ſchein der echteſten Harmonie zwiſchen Papiſten und Pro⸗ 
teſtauten, derſelben nicht geachtet. Ein Irlaͤndiſcher Prote⸗ 
fiant, Nahmens O'Conolly, verrieth endlich das ganze ihm 
anvertrauete Geheimniß noch ſo eben vor der Ausfuͤhrung. 
Die Richter retteten fich ſogleich auf das Schloß, verſtaͤrk⸗ 
ten Beſatzung und Wachen, und ließen Laͤrm in der Stadt 
ſchlagen. Zwei von den Raͤdels fuͤhrern, Maeguire und 
Macmahon, wurden ergriffen. Das Geſtaͤndniß eines all⸗ 
gemeinen Aufſtandes und Mordes wurde von dieſen Boͤſe⸗ 
wichtern erpreßt, früh genug zwar, um Dublin noch zu ret⸗ 
ten, allein zu ſpaͤt, die Ausführung in den übrigen Provin⸗ 
zen zu hemmen. Sir Phelim O'Neal und die uͤbrige 
hoͤlliſche Bande vollbrachten mit einer barbariſchen Puͤnet⸗ 
lichkeit die Graͤuel, wozu ſie ſich verſchworen hatten. Man 
bemaͤchtigte ſich der Perſonen, der Wohnungen, der Her⸗ 
den, kurz aller Habe der Englaͤnder. Dann erfolgte ein all⸗ 
gemeines entſetzliches Blutbad. So wenig des Vornehmen, 
als des Geringen, ſo wenig des Kindes, als des Greiſes, ſo 
wenig des Weibes, als des Mannes wurde geſchont; über 
Alles ſchwang die fanatiſche Wuth ihr Mordſchwert. um⸗ 
ſonſt beriefen ſich die ungluͤcklichen Schlachtopfer auf die 
10 * 
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heiligen Bande der Menſchlichkeit, der Gaſtfreundſchaft, der 
Blutsvermiſchung; umſonſt auf die holden Pflichten des ge⸗ 
felligen umgangs. Nachbarn, Haus, und Tiſchgenoſſen, 
Freunde, Verwandte verſagten nicht nur Schutz und Ret⸗ 
tung, ſondern erhoben ihre Haͤnde ſelbſt zu den Streichen 
des Todes. Umſonſt flehte der fromme Sohn fuͤr ſeinen 
dem Tode geweiheten Vater; er ſelbſt wurde in feiner Bluͤ⸗ 
the geopfert. Umſonſt ſuchte die liebende Mutter flir ihre 


huͤlfloſen Kinder das eiſerne Herz des Moͤrders zu erweichen. 


Dieſe wurden vor ihren Augen erſt abgeſchlachtet, und dann 
erfuhr ſie eben dasſelbe Schickſal. Das Weib, wehklagend 
um den zerſtümmelten Gatten, erlitt einen nicht minder 
ſchrecklichen Tod, als den, welchen ſie bejammerte. — Bei 
bloßem reinen Morde blieb es nicht. Grauſamer Muth wille 
ſchuf ihn zu einem Spiel um, das die Phantaſie eines Teu⸗ 
fels nicht empoͤrender hätte ausſinnen koͤnnen, zu einem 
Spiele, woran ſich ſelbſt Weiber und Kinder theilnehmend 
ergetzten. Denn Pfaffen ſtellten die Ermordung der Englaͤn⸗ 
der als das verdienſtlichſte Werk, als das ſicherſte Verwah⸗ 
rungsmittel gegen das künftige Fegefeuer dar; Pfaffen er⸗ 
mahnten das Volk mit thraͤnenden Augen, das Land von 
dieſen erklaͤrten Feinden des Chriſt-katholiſchen Glaubens 
zu ſaͤubern. Kein Saerament wollten fie mehr ercheilen, 
wofern irgend Jemand geſchont würde. Auf dieſe Weiſe 
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konnten ſich die Mörder der Menge ihrer Erſchlagenen ruͤn⸗ 
men, und ihren Schritt aus dieſem Leben fuͤr den naͤchſten 
in's Himmelreich halten. Ein Abt konnte ſagen, er wollte 
nicht des Himmels Gnade, ſondern nur ſeine Gerechtigkeit 
für den glücklichen Erfolg der blutigen Unternehmungen ſei⸗ 
ner Glaubensgenoſſen anruſen. 

Angern reget zwar die Geſchichte das Andenken an 
Graͤuel auf, welche das Moos des Alterthumes nunmehr be⸗ 
decket; ungern peinigt fie damit fühlende Menſchenherzen in 
mildern Tagen der Aufklaͤrung und Duldung. Allein ein 
wuͤrdiger und großer Zweck gebeuth ihr, dieſen allgemeinen 
zu flachen Umriß jener Mordfcenen noch mit einigen Pin⸗ 
ſelſtrichen zu erheben. Das Ungeheuer, welches ſolche Un⸗ 
thaten in Irland, wie in ſo vielen andern Laͤndern des Erd⸗ 
bodens gebar, if heute noch keinesweges gänzlich verniche 
tet, ſondern von der Fackel der Vernunft nur in das Dun⸗ 
kel feiner Höhle zuruck geſcheucht. Schweigend lauert es da⸗ 
ſelbſt jo lange, bis es feinen, jetzt nur etwas behuthſamer 
predigenden Apoſteln gelinget, die heiligen Nahmen der Auf⸗ 
klarung, der Duldfamkeit, der Freiheit und des Menſchen⸗ 
rechtes bei den Achtloſen, den Schwachſinnigen, den Eng⸗ 
bruͤſigen durch Blas phemieen laͤcherlich oder verhaßt zu ma⸗ 
chen, damit des himmliſchen Lichtes und Feuers nicht mehr 
fo ſorglich gepflegt, und unter dem Schleier der heran ſchlei⸗ 


chenden Nacht die Menſchheit deſto bequemer wieder an 
geiſtliche und weltliche Tyrannei verrathen werden moͤge. 
Daher treibt hier die Geſchichte nicht ein Spiel des muͤßi⸗ 
gen Pinſels, ſondern ein ernſtes Geſchaͤft, die Guten zu war⸗ 
nen, und die Boͤſen wo moͤglich zu ſchrecken. 

Einige tauſend Englaͤnder und Proteſtanten wurden in 
ihren Haͤuſern verbrannt; andere nackend mit Schwertern 
und Spießen vorwaͤrts in Stroͤme geſtachelt. Manche wur⸗ 
den geſeſſelt in Gruͤfte geworfen, um mit Muße daſelbſt zu 
ſterben; manche mußten verſtuͤmmelt an den Heerſtraßen un⸗ 
ter freiem Himmel verſchmachten. Sanſt und ſuͤß ſtarben 
diejenigen, die nur gehängt wurden. Dagegen aber wurden 
auch wieder andere lebendig begraben. Dieſes entſetzliche 
Schickſal traf ſogar ein armes kleines Kind, welches, da es 
zu ſeiner todten Mutter in's Grab geſtoßen wurde, mit ſei⸗ 
nem: „Mutter, Mutter, hilf mir!, das Herz feines Moͤr⸗ 
ders nicht zu rühren vermochte. Einige wurden am ganzen 
Leibe zerfleifcht an Tuchrahmhaken aufgehaͤnget; Einige mit 
Stricken um den Hals über Stock und Stein, durch Moraſt 
und Pfuͤtzen zu Tode geſchleift; Einige bei den Armen auf⸗ 
gehaͤnget, und alsdann zerſchnitten und zerfetzt, um zu ſe⸗ 
hen, wie viele Wunden ein Engländer ertragen konnte. 
Manche wurden lebendig aufgeſchnitten, ſo daß die Einge⸗ 
weide auf ihre Fuͤße herab rollten. Alle dieſe Grauſamkei⸗ 
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ten wurden an Kindern von jedem Alter verübt, und manche 
Schwangern erfuhren ein gleiches Schickſal. Kinder zwang 
man, ihre kranken oder bejahrten Altern zur Schlachtbank 
herbei zu ſchleppen. Manche Ungeheuer trieben die Boßheit 
ſo weit, ihren Gefangenen mit der Hoffnung des Lebens zu 
ſchmeicheln, wenn ſie ihre Haͤnde mit dem Blute ihrer naͤch⸗ 
ſten Verwandten beſudeln wollten. So wurden Kinder ver⸗ 
leitet, an ihren Altern, Weiber an ihren Maͤnnern, Muͤtter 
an ihren Kindern zu Henkern zu werden, und nach vollbrach⸗ 
ter Unthat verloren ſie dennoch ein Leben, das ſie fuͤr einen 
ſo graͤßlichen Preis zu erkaufen geſucht hatten. Kinder wur⸗ 
den in Keſſeln geſotten; einige Elende lebendig geſchunden; 
andere zu Tode geſteinigt. Manche dienten, nach ausgeſto⸗ 
chenen Augen, abgeſchnittenen Ohren, Naſen, Wangen und 
Haͤnden, ihren hölifchen Feinden zur Augenweide. Einige 
wurden bis an den Hals in die Erde gegraben, und ſo ei⸗ 
nem langſamen Tode geweihet. Ein proteſtantiſcher Geiſtli⸗ 
cher wurde in einem Faſſe, mit eiſernen Naͤgelſpitzen ausge⸗ 
ſchlagen, zu Tode gerollet. Altern wurden vor den Augen 
ihrer Kinder, Kinder vor den Augen ihrer Altern gebraten. 
Wenn Einige am Rande des Todes noch ein kurzes Gebeth 
zu wimmern verſuchten, ſo konnten die Barbaren des Un⸗ 
gluͤcklichen, als eines Furchtſamen, ſpotten, und ſagen: Diefe 
Qualen waͤren nur ein Vorſpiel ihrer baldigen ewigen Pein. 
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Wenn Manche, geſchreckt durch den Anblick fo entſetzlicher 
Martern, ein Noͤmiſch - katholiſches Bekenntniß ablegten, fo 
hieß es: Nun ſtaͤnden ſie in gutem Glauben; um aber ih⸗ 
ren Rückfall zu verhuͤthen, ſey es gut, fie ſogleich abzuwuͤr⸗ 
gen. Die, welche den Moͤrderfaͤuſten entſprangen, wurden 
mit Hunden zu Tode gehetzt. Vicht das Schmerzgeſchrei 
der Ungluͤcklichen, nicht die Todesangſt ihrer Seelen, nicht 
die Zuckungen der Verzweifelung vermochten die Wuth der 
Barbaren zu beſaͤnftigen. Der letzte Mordſtreich wurde ge⸗ 
meiniglich noch mit der Verwuͤnſchung begleitet: „Deine Seele 
zum Teufel !,, Der Gefahr einer allgemeinen Verpeſtung zum 
Trotze, verweigerte man hartnaͤckig ſogar die Beerdigung der 
zerfleiſchten Leichname. — Die Zahl der alſo Gemordeten 
laͤßt ſich nicht allenthalben genau beſtimmen. Allein nach den 
eigenen Angaben der Rebellen fielen bloß in der Provinz 
Ufer ein hundert und vier und funfzig tauſend em 
und Proteſtanten. — 

Menſchen waren indeffem nicht die einzigen Bessnbiche 
diefer ſchrankenloſen Wuth. Auch die bequemen Wohnun⸗ 
gen und prächtigen Gebäude derſelben wurden entweder ver⸗ 
brannt, oder niedergeriſſen und der Erde gleich gemacht. 
Ihr Vieh, obgleich nun die Beute der Mörder, wurde, weil 
es Ketzern gehoͤrt, entweder ſogleich getoͤdtet, oder, mit Wun⸗ 
den bedeckt, in Waͤlder und Einoͤden gejagt, um langſam da⸗ 
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ſelbſt zu verſchmachten. Wenn man auch gleich von einigen 
dieſer armen Thiere Gebrauch machte, ſo ſchnitt man ihnen 
doch lebendig die Flechſen entzwei, riß ihnen das Fleiſch von 
den Schenkeln, und unterhielt ſie ſo drei bis vier e in 
ihrern Martern. 

In den uͤbrigen Provinzen außer Ulſter wurde zwar nicht 
ganz ſo unmenſchlich gewuͤthet; doch fehlte es auch da nicht 
an blutigen und grauſamen Thaten. Man warf die Eng⸗ 
laͤnder aus ihren Haͤuſern und beraubte ſie aller ihrer Habe. 
Ihre Pflanzungen wurden verwuͤſtet, ſie ſelbſt aber, nackend 
ausgezogen, allem Ungemache der rauheſten Witterung uͤber⸗ 
liefert. Der groͤßte Theil der Menge, die dieſe Behandlung 
erſuhr, und nicht von Kraͤften des Alters, des Geſchlechtes, 
oder der Leibesbeſchaffenheit außerordentlich empor gehalten 
wurde, kam vor Hunger und Kaͤlte um. Viele von denen, 
die Dublin noch erreichten, erkrankten von dem vielen erlit⸗ 
tenen Ungemach, und ſtarben, ſo viel auch auf ihre Rettung 
verwandt wurde. Andere, von lebhafterem Gefuͤhle, gefoltert 
von den beſtaͤndigen Erinnerungen an ihr Schickſal, aus ei⸗ 
nem Zuſtande des Liberfluffes zur bitterſten Armuth herabges 
ſtoßen zu ſeyn, und noch dazu Altern, Gatten, Gattinnen 
und Kinder eingebuͤßt zu haben, uͤberließen ſich der Verzweife⸗ 
lung, ſchlugen alle Huͤlfe aus, und verlangten nichts, als den 


226 — 


Tod, als das einzige Labſal im: das Usermap fo mannigfal⸗ 
en Leiden. 1 f 
Die gluͤckliche Rettung eines ee le Du⸗ 
vn wendete wenigſtens den gaͤnzlichen Untergang der Eng⸗ 
laͤnder und Proteſtanten in Irland ab. Seine Mauern bo⸗ 
then allen denjenigen einen Zufluchtsort dar, denen es gelang, 
der Wuth ihrer Verfolger zu entrinnen. Obgleich die da⸗ 
mahlige Macht der Engliſchen Regierung in dieſem Koͤnig⸗ 
reiche ſich nicht uͤber drei tauſend Mann belief, ſo wurde 
doch die Beſatzung durch Annahme der muth- und kraftvoll⸗ 
ſten Fluͤchtlinge bald bis auf vier tauſend Mann vermehrt; 
und die ſonſt hin und wieder zerſtreueten Corps der Armee, 
welche von den Rebellen nicht ganz abgeſchnitten waren, 
wurden zur Vertheidigung der Stadt aufgefordert. Ein an⸗ 
ſehnlicher Vorrath von Kriegsbeduͤrfniſſen, der unter der 
Statthalterſchaft des bekannten, vor kurzen hingerichteten 
Strafford zu Erreichung tyranniſcher Abſichten der Krone 
daſelbſt zuſammen gebracht war, diente jetzt, die Schutzmit⸗ 
tel der Freiheit und der proteſtantiſchen Sache in Irland zu 
vermehren. Geld war zwar ſehr wenig im koͤniglichen 
Schatze vorraͤthig; allein auf Vorſtellung der Staatsbeamten 
verſah das Volk bald das Schloß ſo weit mit Lebensmitteln, 
daß ſie zum unterhalte der Armee auf mehrere Monathe hin⸗ 
reichten. Sir Charles Coote, ein eifriger Protefiant, und 
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Sir Franeis Willoughby, ein alter erfahrner Krieger, 
wurden zu Beſehlhabern, jener der Stadt und dieſer des 
Schloſſes zu Dublin beſtellt. Sechs hundert Mann wurden 
zur Unterſtützung der von den Rebellen belagerten wichtigen 
Feſtung Droghede zwar abgeſendet; allein durch Werrätherei 
der papiſtiſchen Englaͤnder von dem Pfahle, die zwar heim⸗ 
lich der Rebellion wohl wuͤnſchten, aber ſich doch noch nicht 
öffentlich erklärt hatten, von den Rebellen plotzlich uͤberfal⸗ 
len, und, als neu angeworbene noch ungeuͤbte Krieger, gaͤnz⸗ 
lich niedergemacht. Dieſer Sieg verſchaffte den Rebellen 
nicht nur mehr Waffen, ſondern auch Anſehen. Ihre Anzahl 
wuchs fo fürchterlich an, daß die Richter bald alle Gedan⸗ 
ken an einen angreifenden Kampf fahren laſſen, und bloß 
auf die Vertheidigung der Hauptſtadt bedacht ſeyn mußten. 
So bald die erſten Nachrichten von dieſem Auflande 
England erreichten, ſaͤumte das daſige Parlament nicht, dien⸗ 
ſame Beſchluͤſſe zu faffen, damit die Flamme ſich nicht wei⸗ 
ter verbreiten, und beſonders nicht auch England ergreifen 
möchte. Auch der König, der ſich gerade in Schottland ber 
fand, gab fich ein gegenwirkendes Anſehen, indem er die 
Schottlaͤnder veranlaßte, ein kleines Corps zur Unterfiäsung 
ihrer eigenen Colonie in Ulſter abzuſenden, und eine Com⸗ 
miſſton anzuordnen, welche mit dem Engliſchen Parlantente 
über die Bedingungen einer gemeinſchaftlichen Kriegsführung 
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gegen die Rebellen unterhandeln ſollte. Allein die Bemuͤ⸗ 
hungen des ‚Königs hatten keinen Erfolg, weil die Öffentlis 
chen Exklaͤrungen der Rebellen einen ſehr nachtheiligen Ver⸗ 
dacht gegen ihn erweckten. Sie nannten ſich naͤhmlich ſelbſt 
die Armee der Koͤniginn, und gaben vor, wie ſie ihren gro⸗ 
ßen Anhang ſo wohl in England, als Schottland haͤtten, wie 
ſie die Waffen in keiner andern Abſicht ergriſſen, als um die 
von einem puritaniſchen Parlament angetaſteten Gerechtſame 
der Krone, mit Genehmigung des Königs und der Köniz 
ginn, zu verfechten. Sie zeigten ſogar eine Vollmacht un⸗ 
ter dem großen Siegel von Schottland vor, Kraft welcher 
ihnen aufgetragen war, ſich nicht nur der feſten Plaͤtze des 
Königreiches, ſondern auch des Vermögens und der Perſo⸗ 
nen der Engliſchen Proteſtanten zum Beſten des Königs zu 
bemaͤchtigen, damit, wie die Vollmacht ſich ausdrückte, die 
proteſtantiſche Partei nicht eben ſo heftig in Irland, als in 
England, gegen ihn verfahren möchte. 

Schriftſteller von großem Gewicht und Anſehen haben 
zwar die Wahrheit des rebellifchen Vorgebens, fo wie die 
Echtheit dieſer Urkunde, zur Ehrenrettung des Königs zu be⸗ 
zweifeln geſucht; allein es hat auch nicht an Schriftſtellern 
von großem Gewicht und Anſehen gefehlt, welche die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit ihrer Gruͤnde ſehr einleuchtend dargethan haben. 
Wenn man den Charakter dieſes Koͤnigs, wenn man ſein bei 
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ſo vielen andern Gelegenheiten ſichtbares Streben nach Der 
ſpotie, und vollends fein nachmahliges Betragen in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Irlaͤndiſchen Angelegenheiten erwaͤgt, ſo kann 
man ihn wohl wenigſtens nicht frei ſprechen, geſetzt, man 
wäre auch nicht im Stande, die empoͤrende Anklage vollguͤl⸗ 
tig zu beweiſen. Es: läßt fich leicht ermeſſen, daß ein von 
ſo entſetzlichen Graͤueln begleiteter Aufruhr, angeblich unter 
der Autorität des Königs, mit Einwilligung und Beitritt 
des ganzen Corps der Papiſten unternommen, die Gemuͤther 
der Proteſtanten um fo mehr mit Grauſen und Abſcheu er 
fuͤllen mußte, je empfaͤnglicher fie hierzu durch das Betragen 
dieſer Seete von Alters her waren. Das Anſehen und die 
Macht des Parlaments mußte ihnen als die einzige ſichere 
Schutzwehr gegen die Schreckniſſe papiſtiſcher Complotte und 
Gewaltthaten erſcheinen. Sie mußten der Meinung ſeyn, 
daß eine der Hofpartei dem Anſehen nach ſo guͤnſtige Rebel⸗ 
lion unmöglich. durch eben dieſe Partei unterdruͤckt werden 
koͤnne, und daß daher das Parlament die einzige Macht im 
Staate ſey, welcher die Sache der Religion und Freiheit 
mit Sicherheit anvertrauet werden duͤrfe. Bei einer ſolchen 
Stimmung des Publicums mußte es dem Parlament auch 
gelingen, eine Außerung des Koͤnigs, wie er die Sorge für 
Irland dem Engliſchen Parlament uͤberlaſſe, fogleich als eine 
unumſchraͤnkte Vollmacht zur alleinigen Kriegesfuͤhrung an⸗ 
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zuſehen, und ſo auf Ein Mahl der Krone denjenigen Theil der 
vollziehenden Gewalt zu entziehen, vor welchem man unter 
dieſen Umſtaͤnden die allgemeinſte Furcht huͤhte. Ka rl, fo 
ſehr er auch wohl wußte, was man ihm nahm, hielt es den⸗ 
noch nicht fuͤr rathſam, ſich offenbar zu widerſetzen, um nicht 
den Verdacht zu rechtfertigen, den die unvorſichtigen und 
voreiligen Offenbarungen ur Rebellen gegen ihn ze 
hatten. 

So fehr auch dieſer Eingriff des arlaments in die 
Gerechtſame der Krone die proteſtantiſche Religion und die 
Freiheit gegen noch haͤrtere Einbußen in England und 
Schottland ſicher fielen mochte, fo wenig gewannen ſelbige 
doch hierdurch fuͤr's erſte in Irland gegen die fanatiſche 
Wuth ihrer Verfolger. Geſetzt auch, Karl war nicht der 
Anſtifter dieſer Empörung, fo ließ fie ſich dennoch zu feinen 
Abſichten allzu gut nutzen, um nicht gar bald ihr geheimer 
Gönner zu werden. Was fr herzhafte und viel verſpre⸗ 


chende Beſchluͤſſe daher das Parlament auch auf die immer 


ſchauderhafter heranſtroͤmenden Nachrichten faßte, ſo wußten 
der König und feine Anhänger die Ausführung derſelben doch 
größten Theils entweder zu verzögern oder zu vereiteln. So 


hätte, um nur Einiges hierüber anzufuͤhren, ſehr leicht und 


mit geringen Koſten ein Heer von zehn tauſend Schottlün⸗ 
dern nach Irland geſandt werden koͤnnen. Die Schott⸗ 
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laͤnder hatten dieſe Hülfe ſelbſt angebothen; das Haus der 
Gemeinen in England hatte ſelbige anzunehmen beſchloſſen; 
und es kam nur noch darauf an, den Handel hierüber voͤl⸗ 
lig abzuſchließen. Allein der König, der dieſe Rebellion zum 
Werkzeuge feiner tyranniſchen Abſichten gegen die religidfe 
und bürgerliche Freiheit des ganzen Staats zu machen ges 
dachte, drang ſehr ernſtlich darauf, daß wenigſtens eine 
gleiche Anzahl Truppen auch von England aus hinuͤber ge⸗ 
ſchickt wuͤrde, unter dem ſonderbaren Vorwande, daß die 
Schottlaͤnder ſich des Königreiches bemächtigen wuͤrden, fo 
bald ſie die Eingeborenen unterjocht haͤtten. Dieſen Vor⸗ 
wand geltend zu machen, wußte er im Oberhauſe, beſonders 
durch die geiſtlichen Herren, die Mehrheit der Stimmen 
auf ſeine Seite zu bringen. Nichts konnte das Haus der 
Gemeinen mehr in Verlegenheit ſtuͤrzen, als eine ſolche Wir 
derſetzung. Denn entweder mußte das proteſtantiſche In⸗ 
tereſſe in Irland aufgeopfert werden, und das Haus der 
Gemeinen in die uͤbele Nachrede gerathen, daß es ſelbſt den 
Beiſtand verhindert haͤtte, oder es geriethen, wenn man dem 
Vorſchlage des Koͤnigs nachgab, Religion und Freiheit in 
Gefahr, indem man eine große Kriegesmacht errichtete, 
welche faſt unvermeidlich unter den Befehlen und der An⸗ 
fuͤhrung ausgemachter Creaturen der Krone geſtanden haben 
wuͤrde, von deren religiͤſen und bürgerlichen Grundfägen 
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faſt noch mehr, als von den Geſinnungen der Papiſten zu 
fürchten war. Denn ſchon ſeit dem erſten Anfange der Re⸗ 
bellion war der bekannte nachmahlige Marguis von Or⸗ 
mond, ein Zoͤgling der hoͤfiſch geſinnten Strafford und 
Lauds, deſſen ganze politiſche Weisheit und Tugend in dem 
engen Bezirke perſoͤnlicher Ergebenheit gegen den Koͤnig ſich 
einfchränkte, und welcher noch dazu mit vielen Haͤuptern der 
Rebellion in enger Verbindung ſtand, zum Befehls haber al⸗ 
ler Truppen in Irland beſtimmt. Bei ſo drohenden Gefah⸗ 
ren mußten die Gemeinen, um groͤßern Nachtheil abzuwen⸗ 
den, lieber ihre Popularität auf das Spiel ſetzen, und, un⸗ 
geachtet des Geſchreies und der boßhaften Ausſtreuungen der 
Hofpartei, nicht allein das Anerbiethen des Königs, zehn tau⸗ 
ſend Mann Freiwillige fuͤr Irland anzuwerben, miß billigen, 
ſondern auch, als die Trommeln geſchlagen und Soldaten 
eingeſchrieben wurden, das Vorhaben wirklich dadurch hem⸗ 
men, daß fie den Oberſten Hill und andere Offieiere dafuͤr 
in Verhaft nahmen, daß ſie in einer ſo wichtigen Sache ohne 
Wiſſen und Willen des Parlamentes zu Werke gegangen 
waͤren. Das große Anſehen, welches ihnen bereits ihre von 
Gemeingeiſt beſeelten Maßregeln erworben hatten, und die 
Stimmung des Zeitalters ſchuͤtzten fie vor dem Öffentlichen 
Unwillen. Ihre Partei war glücklich genug, dem Volke rich⸗ 
tige Vorſtellungen hieruͤber beisubringen, fo daß eine Peti⸗ 
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tion der Buͤrger von London ausdrücklich erklärte: Wie die 

Halsſtarrigkeit der Lords die Gemeinen außer Stand ſetze, 
Irland mit mehr, als 20,000 Pfund Sterling, die nebſt zwei 
oder drei Regimentern Fußvolk und einigen andern Kriegsbe⸗ 
duͤrfniſſen gleich Anfangs abgeſendet waren, zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Endlich erlangte man denn doch von dem Oberhauſe 
die Einwilligung, daß wenigſtens 2500 Schottlaͤnder einſtwei⸗ 
len und bis der Vertrag mit Schottland wegen der zehn tau⸗ 5 
ſend Mann zu Stande gebracht werden koͤnnte, nach Irland 
übergehen ſollten. Allein der König fuchte auch die Aus⸗ 
führung dieſes Beſchluſſes zu verzögern. Denn gegen eine 
der Bedingungen des Vertrages, daß den Schottlaͤndern Car⸗ 
rickfergus, der betraͤchtlichſte Seehafen in Nord⸗Irland, ein⸗ 
geraͤumet werden ſollte, ſtellte er den ſcheinbaren Einwand 
auf, daß man dadurch bloßen Huͤlfstruppen zu viel anver⸗ 
trauete. Allein die Gemeinen, welche die Feſtungen fuͤr weit 
ſicherer in den Haͤnden der Schotten, als einer dem Koͤnige 
ergebenen Armee hielten, achteten nicht darauf, und ſchrit⸗ 
ten dennoch zum Abſchluſſe des Vertrages. Der König, ger 
draͤngt ſo wohl von den Gemeinen, als den Schotten, die 
ſich mit Recht für gekraͤnkt ausgeben konnten, wenn er auf 
ſeine eigenen Unterthanen und Landsleute nicht wenigſtens 
eben ſo viel Vertrauen, als das Parlament von England, 
ſetzen wollte, mußte endlich, wiewohl unwillig, nachgeben, 
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um nicht einen allgemeinen unmuth wegen verzoͤgerter Huͤlſe 
für Irland gegen ſich zu erwecken. 

Unter ſo mannigfaltigen Hinderniſſen, welche die immer 
zunehmenden Mißhelligkeiten zwiſchen Hof und Parlament 
einer Huͤlfsleiſtung von gehoͤriger Kraft und Wirkſamkeit ent⸗ 
gegen ſetzten, mußte nothwendig die Rebellion immer weiter 
gedeihen, und beſonders dadurch furchtbar werden, daß alle 
Irlaͤndiſchen Papiſten ſich in einen Koͤrper vereinigen und 
organiſiren konnten. Die meiſten feſten Plaͤtze von Nord⸗ 
Irland geriethen in ihre Gewalt. Sie konnten Drogheda, eine 
wegen der Nachbarſchaft von Dublin wichtige Feſtung, bela⸗ 
gern, und ſo bald nur dieſe erobert waͤre, die Hauptſtadt mit 
einem gleichen Schickſale bedrohen. Die Richter, auf ein 
bloß vertheidigendes Verfahren eingeſchraͤnkt, ſuchten zwar 
durch Glimpf und Beſaͤnftigung der Gemuͤther dem drohen⸗ 
den Unheil entgegen zu arbeiten. Gleich Anfangs, ehe die 
Nachrichten von den allzu großen Graͤuelthaten England er⸗ 
reicht hatten, waren ſie vom daſigen Parlament im Nahmen 
des Koͤnigs bevollmaͤchtigt worden, allen denjenigen Verzei⸗ 
hung anzubiethen, welche innerhalb einer gewiſſen beſtimm⸗ 
ten Zeit zuruͤck kehren wuͤrden. Dieß geſchah; allein es half 
nichts. Sie ſuchten die Roͤmiſch⸗katholiſchen Engländer von 
dem pPfahle nicht nur durch ſuͤße Worte des Zutrauens, ſon⸗ 
dern auch dadurch zu gewinnen, daß ſie ihnen Waſſen anver⸗ 
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traueten, daß fie den Vornehmern unter ihnen Stellen und 
Geſchaͤfte auftrugen, und ihnen Vollmacht ertheilten, den 
Frieden zu handhaben und das Kriegesgeſetz zu vollziehen. 
Allein auch dieß gelang nur ſo lange, als bis dieſe Verraͤ⸗ 
ther, laͤngſt ſchon heimlich Mitverſchworene, die bequemfte 
geit erſahen, ſich Öffentlich mit den Übrigen Rebellen zu ver⸗ 
einigen. Alle Verſuche der Richter, ſie wieder zuruͤck zu 
bringen, waren vergebens. 

Dieſe Vereinigung erhob den Aufruhr vollends auf die 

hoͤchſte Stufe eines gluͤcklichen Fortganges. Von allen Sei⸗ 
ten her erſcholl nun einerlei Stimme. Man habe, hieß es, 
die Religion, man habe die Gerechtſame des Koͤnigs, man 
habe die Irlaͤndiſche Freiheit, ja ſelbſt Gut, Blut und Le⸗ 
ben gegen die Gewaltthaͤtigkeiten eines puritaniſchen Parla⸗ 
mentes zu vertheidigen. Unter dieſem Vorwande erlaubte 
ſich nun das zahlreiche völlig organiſirte Corps der Rebellen 
durch ganz Irland fortgeſetzte Pluͤnderungen, Verbannungen 
und Ermordungen der proteſtantiſchen Englaͤnder, ſo grauſam 
und blutig, als nur immer im Anfange. 
Dia ſie immer ihre perſoͤnliche Treue gegen den König 
im Munde fuͤhrten, und nur gegen die uͤbrigen Theile der 
Staatsgewalt Beſchwerde vorwendeten, fo uͤberſandten die 
Richter, um die Majeſtaͤt gegen den Vorwurf der Befoͤrde⸗ 
rung einer ſolchen Buͤberei zu decken und, nach ihrem Aus⸗ 
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drucke, die unwiſſende Menge vor der Verfuͤhrung zur Theil⸗ 
nahme an der Rebellion unter einem ſolchen Vorwande zu 
bewahren, einen Entwurf zu einem Ausrufe, den der König 
öffentlich ergehen laſſen möchte. Zwanzig Exemplare davon, 
meinten fie, müßten nothwendig, von dem Könige eigenhaͤn⸗ 
dig unterſchrieben, und bedruckt mit ſeinem geheimen Sie⸗ 
gel, umher vertheilt werden. Keine andere Autoritaͤt wuͤrde 
hinreichen, die Rebellen zu uͤberzeugen, daß die Urkunde von 
ihm herkomme. Das Schreiben, worin es dem Koͤnige fo 
nahe gelegt wurde, fein Mißfallen Über das Benehm en de 
Empoͤrer zu erklaͤren, war an den damahligen Lord⸗Lieute⸗ 
nant von Irland Grafen von Leicefter gerichtet, und konnte 
daher kein Geheimniß bleiben. Dieſer Umſtand, wozu auch 
noch der kam, daß das Haus der Gemeinen um eben die⸗ 
ſelbe Zeit erklaͤrte, wie es ein großes Hinderniß der Hülfe 
für Irland fen, daß die Irlaͤnder nicht laͤngſt durch oͤffentli⸗ 
chen Ausruf fuͤr Rebellen erklaͤrt worden waͤren, noͤthigte s 
endlich den Koͤnig, mit einem ſolchen herauszuruͤcken, worin 
ſie Verraͤther und Rebellen genannt wurden. Zugleich aber 
erging auch an den koͤniglichen Buchdrucker ein ausdruͤckli⸗ 
cher Befehl, nicht mehr, als vierzig Exemplare davon abzu⸗ 
ziehen, und bis auf weitere Verfuͤgung nicht ein einziges 
auszugeben. — Die Rebellen in Irland gaben den Worten 
dieſes Ausrufs gar wenig Glauben, indem ſie behaupteten, 
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der Ausruf ſey entweder ganz erdichtet, oder doch dem Koö⸗ 
nige auf irgend eine Art abgedrungen worden. Sie verei⸗ 

nigten ſich daher nur immer feſter zu einem einzigen großen 

und maͤchtigen Körper unter dem Nahmen der Roͤmiſch⸗Ka⸗ 

tholiſchen Verbuͤndeten von Irland, und verhießen ſich mit⸗ 

telſt eines feierlichen Bundeseides, die öffentliche und freie 

Ausuͤbung der papiſtiſchen Religion gegen Jedermann, der 

ſich dagegen auflehnen würde, zu vertheidigen und aufrecht 

zu erhalten, dem Koͤnige, ſeinen Erben und Nachfolgern 

tteu, hold und gewaͤrtig zu ſeyn, dieſelben mit ihrem Ver⸗ 

mögen, Leib und Leben gegen alle diejenigen zu vertreten, 

welche gegen ihre koͤniglichen perſonen, Guͤter, Ehren und 

Wuͤrden erwas unternehmen, und ſich mittel⸗ oder unmit⸗ 
telbarer Weiſe bemuͤhen wuͤrden, ihre koͤniglichen Gerecht⸗ 

ſame zu ſchmaͤlern und zu unterdruͤcken. 

Ob nun gleich von England aus nicht mit dem gehöri⸗ 
gen Nachdrucke gegen die Rebellen verfahren werden konnte; 
obgleich die nach Irland geſendeten Schottiſchen Truppen 

ihre Rolle nicht zum beſten ſpielten, und, anſtatt die Rebel⸗ 
len zu bekaͤmpfen, ſich lieber mit Pluͤnderungen beſchaͤftig⸗ 
ten; obgleich Zwieſpalt und Mißtrauen zwiſchen den Rich⸗ 

tern und dem Grafen von Ormond, als Oberbefehlshaber 
der Engliſchen Truppen, den kriegeriſchen Ausführungen der 
Englaͤnder manches Hinderniß in den Weg legten: ſo waͤre 
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der Gang ihrer Angelegenheiten gegen die Rebellen doch 
noch gluͤcklich genug geweſen, indem ſie mehrere einzelne 
Siege und Vortheile uͤber ſie erfochten, waͤre nicht endlich 
Owen O'Neal nach einer langen Seefahrt von Duͤnkir⸗ 
chen rund um das noͤrdliche Schottland in der Grafſchaft 
Donnegal mit einer Anzahl alter kriegserfahrener Dffisiere, 
mit ſeinem eigenen Regiment Soldaten, und einem großen 
Vorrathe von Waffen und Kriegsbedürfniffen gelandet. Ihm 
war bald eine noch anſehnlichere Verſtaͤrkung an kriegserfah⸗ 
rener Mannſchaft, an Waffen und andern Kriegsbeduͤrfniſ⸗ 
fen auf vierzehn beladenen Schiffen unter Anfuͤhrung der 
Oberſten Preſton, Cullen, Synnot, Plunket und 
Bourk gefolgt, indem der Cardinal Richelieu bei dieſer 
Gelegenheit alle Irlaͤndiſchen Truppen aus Franzoͤſiſchen Dien⸗ 
ſten entlaſſen hatte. Dieſe anſehnlichen Unterſtuͤtzungen, wel⸗ 
chen der Eingang in die Irlaͤndiſchen Haͤfen beſſer haͤtte ver⸗ 
ſperret werden ſollen, belebten den Muth und die Kräfte der 
Rebellen von neuen. Auch nach der Landung thaten die 
Schotten nichts von dem, was ſie gekonnt erg bie | 
Bildung regelmäßiger Heere zu verhindern. 

Kraft eines Synodal⸗Beſchluſſes aa: vom 

Mai, 1642, kam eine allgemeine Verſammlung der Prieſter⸗ 
und Laienſchaft im October desſelben Jahres zu Kilfenmy 
zuſammen, und organiſirte ihre Rechts und Staats ⸗Ange⸗ 
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legenheiten auf folgende Weiſe. Für jede Graffchaft wurde 
eine Rathsverſammlung angeordnet, beſtehend aus Abgeord⸗ 
neten der Barone, oder wo dergleichen nicht waren, aus 
Perſonen, gewaͤhlt von der ganzen Grafſchaft. Von dem 
Rathe der Grafſchaft konnte man an einen Provinzial⸗Rath, 
beſtehend aus zwei Abgeordneten von jeder Grafſchaft, und 
von dieſen wieder an einen oberſten Rath appelliren, der aus 
vier und zwanzig Perſonen beſtand, die alljaͤhrlich von der 
General⸗Verſammlung gewaͤhlt werden ſollten. So wohl alle 
buͤrgerlichen Obrigkeiten, als auch die Generale und deren 
nachgeſetzte Offieiere waren dieſem Rathe unterworfen, wel⸗ 
cher, außer den Anſpruͤchen auf Ländereien, alle Sachen an⸗ 
hioͤren und aburtheln, auch Alles verfuͤgen durfte, was das 
Beſte der Verbindung betraf. Nur die General⸗Verſamm⸗ 
lung konnte ſeine Beſchluͤſſe aufheben. 

Was die Kriegsangelegenheiten betraf, ſo wurden Owen 
O' Neale in ulſter, Preſton in Leinſter, Garret Barry 
in Munſter, und John Bourk in Connaught zu Genera⸗ 
len der daſelbſt ſtehenden Armeen beſtellt. um alle Gefah⸗ 
ren eines Zwieſpalts zu vermeiden, wurde verordnet, daß al⸗ 
ler Unterſchied und Contraſt zwiſchen Alt⸗ und Neu⸗Irlaͤn⸗ 
dern aufgehoben, und jedes Mitglied des Bundes ſich durch 
einen neuen Eid demſelben verpflichten ſollte. Dieſer ent⸗ 
hielt Treue und Gehorſam gegen den Koͤnig; Vertheidigung 
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der Gerechtſame, der Macht und der Privilegien des Parla⸗ 
ments von Irland und der Grundgeſetze des Königreiches ; 
Erhaltung des freien Roͤmiſch⸗katholiſchen Gottes dienſtes 
durch das ganze Land, ſo wie auch des Lebens, der Freihei⸗ 
ten, der Guͤter und Gerechtſame aller derjenigen, welche die⸗ 
ſen Eid geleiſtet haͤtten; Gehorſam gegen die Befehle des 
oberſten Rathes, und endlich ein Angeloͤbniß, ohne Einwil⸗ 
ligung des Rathes in keinerlei Sache Verzeihung oder Schutz 
zu ſuchen, und ohne Zuſtimmung der General⸗Verſammlung 
keinen Frieden zu ſchließen. Es wurden Artikel entworfen, 
welche darauf beſtanden, daß die Roͤmiſch⸗katholiſche Reli 
gion eben fo frei und Öffentlich, mit eben dem Glanz und 
Pompe, als vor der Reformation, ausgeuͤbt werden ſollte. 
Alle Einſchraͤnkungs⸗ und Strafgeſetze gegen die Anhänger 
des Pabſtthums ſollten von dem Parlamente widerrufen wer⸗ 
den; die Kleriſei ſollte ihre verſchiedenen Gerichts barkeiten 
und Befreiungen im ganzen Umfange, wie vor der Reforma⸗ 
tion, nebſt allen Kirchen, Pfruͤnden und Nutzungen, ſo wie 
die proteſtantiſche Geiſtlichkeit ſich derſelben vor der Rebel⸗ 
liou erfreuet hätte, wieder erhalten. Auf dieſe Artikel, welche 
die ganze Reformation vernichteten, und die proteſtantiſche 
Religion gleichſam ganz ausrotteten, ſollten die Verbuͤndeten 
Kraft ihres Eides fo lange halten, bis unter Beſtaͤtigung 
des Parlamentes eiu dauerhafter Friede zu Stande gebracht 


ſeyn würden Die Koͤnige von Frankreich und Spanien, der 
Pabſt und der Deutſche Kaiſer wurden um fernere Hülfslei- 
ſtungen erſucht; und an den Koͤnig und die Koͤniginn von 
England erging eine Bittſchrift um Beſtimmung eines Or⸗ 
tes, wo ſie mit Sicherheit ihre Beſchwerden darlegen, und 
Seine Majeſtaͤt on Zwang um Abſtellung derſelben ange⸗ 
hen koͤnnten. 5 
Ungeachtet ei ‚den Re bellen durch di die Unthdtigfeit. der 
Schotten, die in der That dem Koͤnigreiche zu einer ganz. 
unnuͤtzen und dennoch ſehr druckenden Laſt wurden, durch 
allerlei Irrungen zwiſchen den Gliedern der Engliſchen Re⸗ 
gierung und des Parlamentes in Irland, die durch die 
Käufe der hoͤſiſch Geſinnten, beſonders des ſeit kurzen zum 
Marquis, erhobenen Grafen von Ormond veranlaßt wur⸗ 
den, und endlich durch das Unvermoͤgen des Engliſchen Par⸗ 
lamentes, welches wegen des herannahenden und wirklich 
bald ausbrechenden Bürgerkrieges gegen den König und feine 
Anhaͤnger genug für Religion und Freiheit in England zu 
kaͤmpfen hatte, ungeachtet es ihnen durch ſolche und aͤhn⸗ 
liche Umſtaͤnde gelang, ſich in eine ſo gute Verfaſſung zu 
ſetzen, ſo verrichteten fie dennoch eben keine Heldenthaten 
gegen die ſehr mäßige Macht der Englaͤnder in Irland, und 
wurden vielmehr zum oͤftern ſo wohl aus dem Felde, als 
auch aus den eingenommenen Feſtungen heraus geſchlagen. 
VI. 11 
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Da aber die Verlängerung des Krieges, da die Verwuͤſtun⸗ 


gen, welche das ganze Land ſo wohl von der Wuth der Re⸗ 


bellen, als von der Kriegspolitik der Englaͤnder erfahren 


hatte, und endlich die ſparſame Zufuhr von England beide 
Theile in großen Mangel an Lebensbeduͤrfniſſen verſetzten, 


ſo glaubten der Koͤnig und feine Partei, dieſe Lage der Dinge, 


als die bequemſte zur Erreichung ihrer Abſichten, benutzen 


zu mirffen. Auf Anſtiften des geſchaͤftigen Ormond mußte 


eine beträchtliche Anzahl der vornehmſten Offieiere von den 
Engliſchen Truppen in einer unterthaͤnig kriechenden Vor⸗ 


ſtelung ſich über ihr ungemach, ihren Manbel und die ge⸗ 


ringe Unterſtützung beklagen, welche von dem Engliſchen Par⸗ 
lamente zu erwarten waͤre, damit der Koͤnig nur Gelegen⸗ 


heit bekam, die wackern Leute gnädigſt zu bedauern, die 
Schuld ihrer Drangfale auf feine rebelliſchen unterthanen 
in England zu ſchieben, und ihnen die ſtattlichſen Verheiſ⸗ 
fungen auf den Fall zu thun, da er von dieſen nicht mehr 
verhindert wurde, das volle Maß feiner Dankbarkeit und 


Gnade uber das Verdienſt auszuſchütten. Auch die erwaͤhnte 


Bittſchrift der Rebellen⸗Verſammlung zn Kilkenny fand and 
f digen Eingang bei Hofe. Der Marquis von Ormond, an 


4 


der Spitze mehrerer bequemen Commiſſarien, erhielt im Ja- 

nuar, 1643, unter dem großen Siegel von England den Auf 5 

trag, mit den Hauptern der Rebellen, welche die Bittſchriſt 
a ‚IV 
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unterzeichnet hatten, zuſammen zu treten, ihre Antraͤge ſchrift⸗ 
lich anzunehmen, und ſelbige an den König nach Oxford zu 
uͤberſenden. Auch den Richtern wurde durch ein Schreiben 
vom Hofe aus angeſonnen, dieſen Commiſſarien beizuſtehen, 
ob dieſelben gleich ſchon bei Überſendung der Bittſchrift 
ſehr nachdruͤcklich zu erkennen gegeben hatten, wie nachthei⸗ 
lig es dem Intereſſe des Koͤnigs und der Proteſtanten ſeyn 
würde, ihnen zu willfahren. Dem Inhalte des Auftrages 
gemäß ließen die Commiſſarien ein Aufforderungsſchreiben 
an den oberſten Rath zu Kilkenny ergehen, worauf jedoch 
zuerſt eine ſehr hohe und wegwerfende Antwort erfolgte. 
Allein die Geſchmeidigkeit der königlichen Commiſſarien, und 
einige Schritte der Herablaſſung von Seiten der Rebellen 
brachten dennoch im Maͤrz eine Zuſammenkunſt zu Trim zu 
Stande Hier wurde den Commiſſarien eine Schrift Über: 
reicht, welche die Beſchwerden der Rebellen, ihre Anforde⸗ 
rungen, und auf den Fall der Gewaͤhrung ein Anerbiethen 
enthielt, dem Könige mit zehn tauſend Mann unter einem 
erfahrnen Anführer zur Vertheidigung ſeiner koͤniglichen Ge⸗ 
rechtſame zu Hülſe zu kommen. Mit Ausnahme einiger 
vermeinten Bedruͤckungen, welche aber gerechte Folgen der 
N Rebellion waren, und einiger wirklichen Beſchwerden, die 
aber Proteſtanten ſo wohl, als Katholiken, gemeinſchaftlich 
angingen, und bisher nur wegen des ſchaͤndlichen Betragens 
} 11* 
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der letzten nicht hatten abgeſtellt werden koͤnnen, war die 


ganze Bittſchrift nichts, als ein langes und ekelhaftes © 
webe offenbarer Unwahrheiten. 

Ungeachtet der hohen Anforderungen mem un⸗ 
geachtet der kraͤftigen Gegenvorſtellungen der Richter ſo wohl, 
als aller derjenigen Mitglieder der Regierung, welche der 
Sache der proteſtantiſchen Religion und Freiheit wohl woll⸗ 
ten, ungeachtet es um dieſelbe nichts weniger, als ſchlecht 
ſtand, wußte die geſchaͤftige und ſchlaue Hofkunſt Ormond's 
dennoch einen Waffenſtillſtand zu Stande zu bringen. Die 
Rebellen wurden beredet, fuͤr jetzt noch nicht ſo ſtrenge auf 
der Erfuͤllung aller ihrer Anſpruͤche zu beſtehen, ſondern ſich 


nur erſt durch den Waffenſtillſtand der Laſt der Schottiſchen 


Armee entladen zu laſſen, hierauf aber ſo wohl mit ihrer 


Macht, als mit den, dem Intereſſe des Koͤnigs ergebenen 
proteſtantiſchen Truppen, in Irland die Übermacht des Par⸗ 
laments in England zu Boden drücken zu helfen, und ſol⸗ 


cher Geſtalt den König in den Stand zu ſetzen, ihnen alle 


ihre Anforderungen ohne irgend eine nachdruͤckliche Einrede 
zu bewilligen. Diejenigen, welche ſich gegen dieſe Verhand⸗ 
lung erklaͤrt hatten, wurden unter allerlei Vorwaͤnden ihrer 
Stellen entlaſſen und außer Thaͤtigkeit geſetzt; und der 
Wafſenſtillſtand wurde, für den Preis von 38,000 Pfund zur 


Kriegsführung gegen die Proteſtanten in England, unter'm 
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7. September, 1643, zu Sigginſtowe richtig durch Ormond 
abgeſchloſſen. | 

Auf diefe Weiſe gelang es den Irlaͤndiſchen Rebellen, 
ohne erfochtene Siege im Felde, die Wohnungen, die Laͤn⸗ 
dereien und den ganzen Raub von den ermordeten oder ver⸗ 
triebenen Proteſtanten in ungeſtrafter Freiheit zu behalten, 
in ſicherer Ruhe über ihren Planen zur Erſtrebung der Ober⸗ 
herrſchaft zu bruͤten, und neue Kraͤfte ſo wohl zu Hauſe zu 
ſammeln, als eben dieſelben durch engere Verbindungen mit 
Auswaͤrtigen zu vermehren. Ihre tapfern Gegenkaͤmpfer ge⸗ 
wannen nichts, als die Muße, ſich von den Wunden heilen 
zu laſſen, welche ihnen ihre Siege gekoſtet hatten; und alle 
die kuͤhnen Unternehmer, welche im Vertrauen auf eine von 
dem Könige beſtaͤtigte Parlaments⸗Acte gleich Anfangs der 
Rebellion gewagt hatten, große Summen zu dieſem Kriege 
herzuſchießen, um aus den verwirkten Guͤtern der Rebellen 
mit anſehnlichem Gewinne dereinſt entſchaͤdigt zu werden, 
ſahen alle ihre glaͤnzenden Hoffnungen verſchwinden. So 
bittere Empfindungen aber auch dieſer ſo unbefugter Weiſe 
geſchloſſene verderbliche Vergleich bei allen Proteſtanten der 
Britiſchen Reiche, außer etwa denjenigen, welche dem In⸗ 
tereſſe der Krone anhingen, erweckte, fo laut und nachdruͤck⸗ 
lich ſich auch das Parlament von England, mit vollkommen⸗ 
ſtem Beifalle der Gerechtigkeit und Menſchenliebe, in Ruͤck⸗ 
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ſicht auf die fo himmelſchreiend gemißhandelten Proteſtanten, 


dagegen erklaͤrte: ſo mußte doch alles dieſes, vor der Hand, 
wegen des in England jetzt in vollen Flammen lodernden 
Buͤrgerkrieges, ohne Wirkſamkeit bleiben. 

So viel die papiſtiſchen Rebellen auch nuch ben Muß 
ſenſtillſtand gewannen, fo waren fie dennoch die Erſten, die 
denſelben faſt in allen Stuͤcken verletzten, fo bald der König, 
zur Unterſtuͤtzung feines Krieges gegen das Engliſche Parla⸗ 
ment, den groͤßten Theil der proteſtantiſchen Macht zuruͤck 
gezogen hatte. Sie fielen die Schlöffer und feſten Plätze in 
den Haͤnden der Proteſtanten, ſie ſielen ihre Wohnungen 
und Herden feindſelig an; ſie erpreßten große Summen 
von ihnen, nur fuͤr die Erlaubniß des Durchzuges durch 
ihre Reviere; fie verbothen oͤffentlich allen ihren Anhängern, 
den Proteſtanten Beduͤrfniſſe irgend einer Art zu verkaufen; 


ja, fie leiſteten auch nichts von den verſprochenen Zahlungen 


zur Unterſtͤtzung der Armee des Königs. Hatten nicht die 
Schotten, die ſich den unwuͤrdigen Waffenſtillſtand nicht ge⸗ 
falten ließen, nebſt einigen wenigen Engländern, die ſich 
nachher zu ihnen geſellten, noch feſten Fuß im Laude behal⸗ 
ten, ſo waͤre das ganze Koͤnigreich ein Raub der papiſtiſchen 
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Pfaſſenpartei geworden. 


Der Koͤnig und feine Anhaͤnger, vor allen der Marquis 
von Or mond, der unmittelbar nach dem geſchloſſenen Waf- 


fenſtillſtande zum Lord⸗Lieutenaut von Irland beeidigt wurde, 
waren weit entfernt, das treuloſe Betragen der Rebellen ge⸗ 
buͤhrend zu ahnden. Schmeichelworte und Wohlthaten, ſelbſt 
auf Koſten der Proteſtanten, wurden vielmehr an ſie ver⸗ 
ſchwendet, um ſie ruhig zu erhalten. Ja, Or mond ging in 
ſeinem Eiſer noch weiter, als der verwegenſte Hoͤfling: er 
ſuchte den ſchaͤndlichen Waffenſtillſtand, wo möglich, in ei⸗ 
nen noch ſchaͤndlichern Frieden zu verwandeln. 1 
Jn dem Vertrage wegen des Waffenfillfiandes war den 
Rebellen nachgelaſſen worden, ihre Beſchwerden dem Koͤnige 
vorzulegen. Unter dem Vorwande, dieſes zn thun, wurden 
Unterhaͤndler an den Hof nach Oxford geſendet, um viel⸗ 
mehr einen Frieden zu Stande zu bringen. Allein die er⸗ 
ſten Vorſchlaͤge dazu wurden ſelbſt von des Königs Raͤthen 
ſo ausſchweifend befunden, daß fie zurück genommen werden 
mußten. Andere, die an ihre Stelle traten, hießen zwar ſo 
gemäßigt daß die Irlaͤnder gar nicht als freie Unterthanen 
beſtehen koͤnnten, wenn ſie nicht angenommen würden; allein 
auch dieſe waren noch immer ſo hoch geſpannt, daß ſie, wie 
die erſten, hatten zuruck gewieſen werden muͤſſen, obgleich 
auf den Fall ihrer Annahme dem Koͤnige zehn tauſend Mann 
Huͤlfstruppen zur Unterdruͤckung der Macht des Engliſchen 
Parlamentes, und bei allen ane eee * Be⸗ 
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duͤrfniſſes Aufopferungen von Gut und Blut N 
wurden. a 
Gleichwohl hätten vielleicht die Gebelen, und ie) ih⸗ 
nen der Hof, ihre Abſichten erreicht, wenn nicht folgender 
Umſtand unuͤberſteigliche Schwierigkeiten vorgewaͤlzt haͤtte. 
Auf die Nachricht von dem, was zu Oxford im Werke war, 
that ſich eine große Anzahl Irlaͤndiſcher Proteſtanten zuſam⸗ 
men, und ſendete, ungeachtet des Verbothes der Regierung, 
gleichfalls Bevollmaͤchtigte nach Oxford, um das proteſtan⸗ 
tiſche Intereſſe in dieſer gefaͤhrlichen Criſe wahrzunehmen. 
Dieſe begegneten dergeſtalt jeder Anforderung der Papiſten, 
ſetzten Alles, was Gerechtigkeit und Staatsklugheit in dieſer 
Sache verlangten, in ein ſolches Licht, und bewieſen dabei 
ſo viel Einſichten und Standhaftigkeit, daß, ſo wenig auch 
von Seiten des Königs und feiner Raͤthe an harten Worten 
und Sophiſtereien gegen ſie geſpart wurde, der Hof ſich den⸗ 
noch nicht unterſtand, bei ſo lauten und gruͤndlichen Einre⸗ 
den, auch nur eine eine einzige der papiſtiſchen Forderungen 
zu bewilligen. Ein Ausſchuß des Dubliner Staatsrathes, 
beſtimmt, über die Irlaͤndiſchen Angelegenheiten ſein Gut⸗ 
achten zu ertheilen, und abſichtlich von der Regierung er⸗ 
waͤhlt, um durch geſchmeidige Nachgibigkeit das Friedens⸗ 
geſchaͤft zu befördern, erfuͤllte nicht, was man ſich von ihm 
verſprochen hatte, ſondern vermehrte noch ſo weit das Ge⸗ 
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wicht der proteſtantiſchen Gründe, daß keiner von des Kür 
nigs Miniſtern auch nur den Verſuch wagte, dieſelben zur 
hebe. 5 0 2 2 

On indeſſen dem Könige allzu viel daran lag, mit den 
Rebellen zu einem fuͤr ihn gedeihlichen Schluſſe zu kom⸗ 
men, ſo that er ihnen auf Anrathen ſeiner Engliſchen Mi⸗ 
niſter andere gefaͤllige Anerbiethungen, die ſich nicht ſo 
wohl auf die gegenwaͤrtige Lage der Sachen, als vielmehr 
auf die vor dem Ausbruche der Rebellion zur Sprache ge⸗ 
kommenen Beſchwerden der Irlaͤnder bezogen. Allein ob⸗ 
gleich auch durch dieſe die Vortheile und die Sicherheit der 
Proteſtanten den Papiſten faſt ganz aufgeopfert wurden, ſo 
befriedigten doch dieſelben bei weiten nicht die Erwartun⸗ 
gen, welche die gegenwärtige Stimmung des Hofes in den 
Gemuͤthern der letzten erweckt hatte. Vergebens verſchwen⸗ 
dete der Koͤnig Verſicherungen, wie er ja unter den gegen⸗ 
wärtigen Umſtaͤnden nicht mehr thun Könnte, vergebens Wer: 
ſtellungen feiner und ihrer eigenen Gefahr, wenn fie ſich für 
jetzt nicht an ſeinen Bewilligungen begnuͤgten, vergebens 
füße Worte und glänzende Verheiſſungen auf bequemere Zei⸗ 
ten der Zukunft. Alles, was er dadurch erlangte, war, daß 
die papiſtiſchen Abgeordneten einſahen und bekannten, wie 
der König für jetzt wohl nicht weiter gehen koͤnnte, und daß 
f a SR, na -41* 14.3 N 
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fie ſich für die Annahme feiner Anerbiethungen bei ihren 
Glaubensgenoſſen zu verwenden verſprachen. 

Da die Käthe des Königs, aus Furcht vor dem öſſent⸗ 
lichen Unwillen, es nicht wagen durften, zu einem allzu nach⸗ 
theiligen und ſchimpflichen Frieden offenbar mitzuwirken, fo 
wurde die fernere Leitung dieſes Gefchäftes demjenigen übers 
tragen, der aus Charakter und Intereſſe fähig war, für die 
Koͤnigsgewalt auch das Außerſte zu wagen. Dieſer war der 
Marquis von Ormond. Ihm trug der Koͤnig auf, den 
Waffenſtillſtand mit den Rebellen noch auf ein anderes Jahr 
zu erneuern; ihm gab er Vollmacht unter dem großen Sie⸗ 
gel von England, einen ſolchen Frieden, eine ſolche Vereini⸗ 
gung zu vermitteln, daß der Koͤnig durch Irland's Beihüͤlfe 
in den Stand geſetzt werden möchte, alle feine Widerſacher, 
ſo wohl in England, als Schottland, zu Boden zu ſchlagen. 
Ormond ließ es zwar hierauf an ſeinem Eifer nicht ſeh⸗ 
len, und eröffnete zu Dublin Friedensunterhandlungen. Als 
lein die Unnachgibigkeit der Schottlaͤnder, die, vereinigt 
mit mehrern zu ihnen uͤbergetretenen Offieieren und Solda⸗ 
ten von den Engliſchen Regimentern, den Krieg ungeachtet des 
Waffenftillftandes lebhaft gegen die Rebellen fortſetzten; der 
Abfall einiger Anhänger des Hofes, nähmlich des Lords I uch i⸗ 
guin, Viee⸗Praͤſidenten von Munſter, und des Lords Eds 


mond, Befehlshabers der Feſte Duneannon, die ſich wegen | 
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fehlgeſchlagener Erwartungen für das Engliſche Parlament ers 
Härten; die Hartnaͤckigkeit der Rebellen, die auf ihren erſten 
uͤbertriebenen Anforderungen beſtanden; und endlich die Ber 
denklichkeiten des Irlaͤndiſchen Staatsrathes, in Ormond's 
raſche Schritte zu willigen, mußten unſtreitig die Vollendung 
des Gefchäftes verzögern. Der König, ungeduldig Über die⸗ 
ſen Verzug, ſchritt zu einer ſehr ſonderbaren Privatunter⸗ 
handlung mit den Rebellen, und bediente ſich hierzu des 
Lords Herbert, eines ſehr eifrigen Papiſten, der mit ver⸗ 
ſchiedenen Haͤuptern dieſer Partei in Irland verſchwaͤgert 
war. Verſehen mit ſehr ausgedehnten Vollmachten unter 
des Königs Cabinetts⸗Siegel, welches mit dem großen Staats⸗ 
fiegel für gleichgeltend erflärt wurde, und begleitet von Em⸗ 
pfehlungen an den Marquis von Ormond, ihm in ſeinem 
Geſchaͤfte befoͤrderlich zu ſeyn, kam Lord Herbert im Ju⸗ 
lius, 1648, nach Irland, und am 25. Auguſt diefes Jahres 
kam in der That ein geheimer Vertrag zwiſchen dem Koͤnige 
und den Rebellen von folgendem Inhalte zu Stande. Die 
Katholiken follten öffentlich ihren Gottesdienſt ausüben, und 
alle ſeit dem 23. October, 1641, in Beſitz genommenen Kir⸗ 
chen behalten duͤrſen; ſie ſollten aller wichtigen Amter, Eh⸗ 
ren und Würden, Beförderungen und Erhebungen in Irland 
fähig ſeyn; fie follten durch eine Parlaments⸗Aete von allen 
Geld⸗ und Leibesſtrafen aller vorhin gegen ſie ergangenen 
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Strafgeſetze befreiet werden; fie follten nicht ferner der G 
richtsbarkeit der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit unterworfen 
ſeyn, vielmehr ſollte ihre eigene Cleriſei Alles, was ſie an 
Zehnten, Pfarr- und Kirchenguͤtern an ſich gebracht hätte, 
behalten, und ihre Gerichtsbarkeit ohne Einrede ausuͤben. 
Dagegen aber ſollten auch die Papiſten gehalten ſeyn, ein 
Heer von zehn tauſend Mann unter Aufuͤhrung des Lords 
Herbert nach England zu ſenden, welches unter Offieieren, 
die von der General⸗Verſammlung der verbuͤndeten Papiſten 
zu ernennen wären, als ein eigener ungetrennter Körper da⸗ 
ſelbſt zuſammen gehalten werden, und dem Koͤnige dienen 
ſollte. — So verſchwenderiſch auch der Koͤnig in ſeinen dem 
Lord Herbert ertheilten Vollmachten und Anweiſungen 
mit Betheuerungen auf Königs» und Chriſtenwort geweſen 
war, fo trauten die Rebellen, die unſtreitig ihren Maun 
kannten, feiner Redlichkeit dennoch fo wenig, daß ihnen fein 
Bevollmaͤchtigter noch durch einen beſondern Eid verſprechen 
mußte, für die puͤnetlichſte Erfüllung des Vertrages mit zu 
ſorgen, widrigen Falls aber das ihm anvertrauete Heer zu 
keinerlei Dienſt des Koͤnigs anzufuͤhren. Ja, ſie faßten ſo⸗ 
gar am 28. Auguſt den Beſchluß: Daß ihre beſchworene 
Vereinigung in jeder Ruͤckſicht feſt und unveränderlich ſo 
lange beſtehen ſollte, bis, ungeachtet des kundgemachten Frie⸗ 
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dens, jeder Punet des Vertrages auch von dem n 
genehmigt worden waͤre. 

Der Marquis von Ormond, der nicht ermangelt hatte, 
zur Vollendung dieſes Geſchaͤftes das Seinige mitzuwirken, 
fuhr nachher noch fort, thätig zu ſeyn. Auf feinen Betrieb 
wurde bald zu Dublin eine Erneuerung und Erweiterung die⸗ 
ſes ehrloſen Vertrages verhandelt. Hiernach ſollte es in des 
Königs Belieben ſtehen, den Verbuͤndeten in Religions ſachen 
noch mehr zu bewilligen, Falls fie noch ein Mehreres zu ver⸗ 
langen fuͤr gut faͤnden; und kein einziger Artikel des vori⸗ 
gen Vertrages follte der Ausdehnung der koͤniglichen Be⸗ 
willigungen Schranken ſetzen. Auch dieſes neue Geſchaͤft war 
faſt bis zum völligen Schluſſe gediehen, als ein unvermuthe⸗ 
ter Vorfall das Ganze vor der Zeit bekannt machte und ver⸗ 
eitelte. In einem fruchtloſen Anfalle, den die Rebellen im 
Oetober, 1645, auf die Stadt Sligo thaten, fiel ihr Anfuͤh⸗ 
rer, der Erzbiſchof von Tuam. Unter feinem Geräthe, wel⸗ 
ches den Siegern in die Hände fiel, fand ſich eine Abſchrift 
jenes Vertrages, die fogleich an das Engliſche Parlament ges 
ſendet wurde. Nach dieſer Offenbarung fanden es der Lord⸗ 
Lieutenant und der Staatsrath für unumgänglich nothwen⸗ 
dig, zur Ehrenrettung des Königs etwas, wenn auch gleich 
nur ein bloßes Gauckelſpiel aufzuführen. Lord Dig by, ein 
Anhänger des Königs, der fo eben nach feiner bei Sher⸗ 
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bore erlittenen Niederlage nach Irland gekommen war, trat 
vor dem Staatsrathe auf, ſchimpfte gewaltig auf den heim⸗ 


lichen Vertrag, verficherte, daß der König nicht für ſeine 


Krone, ja ſelbſt nicht für fein, feiner Gemahlinn und feiner 
Kinder Leben faͤhig ſeyn wuͤrde, den Rebellen auch nur das 
Mindeſte von alle dem zu bewilligen, was feiner Koͤnigs⸗ 
wuͤrde und ſeiner Religion ſo nachtheilig waͤre, und beſchul⸗ 
digte daher den Lord Herbert des Hochverraths. Lord 
Herbert wurde demnach zwar ſogleich in engen Verhaft 
gebracht, der aber ſchon am folgenden Tagn erweitert wurde. 
Kurze Zeit darauf fand man Vorwand, ihn gegen Buͤrg⸗ 
ſchaft ganz los zu laſſen. 

Zu dieſen Kuͤnſten, Cabalen des PR ER der 
Irlaͤndiſche Unfug fo lange unterhalten, genaͤhrt und geſtaͤrkt 
wurde, geſellten ſich auch noch die Bemühungen des Roͤmi⸗ 
ſchen Stuhls. Wie hätten auch dieſe, bei fo herrlichen 
Ausſichten zum Triumphe des Pabſtthumes in Irland, aus⸗ 
bleiben koͤnnen? Johann Baptiſta Rinnueini, Enzbi⸗ 
ſchof von Fermo, verſehen mit der Vorſchrift, die Irlaͤnder, 
wo nicht ganz unter die vorige Roͤmiſche Zinsbarkeit zuruck 
zu bringen, doch wenigſtens in geiſtlichen Sachen von der 
päbftlichen Gewalt abhängig zu machen, langte bald nach 
dem Abſchluſſe des geheimen Friedensvertrages in der Ei⸗ 
genſchaft eines paͤbſtlichen Nuntius in Irland an, um den 
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Verbuͤndeten Beiftand zu leiſten. Dieſe kamen ihm gleich 
bei feinem erſten Eintritte in die oberſte Rathsverſammlung 
mit der ſchmeichelhaften Verſicherung entgegen, daß ſie in 
Religions ſachen ohne feinen Rath und Beitritt nichts vor⸗ 
nehmen wollten. 

Rin nueini vereinigte in ſich alle der damahligen Prie⸗ 
ſterſchaft eigenthuͤmlichen Untugenden im aͤußerſten Grade. 
Er war ein froͤmmelnder, eitler, aberglaͤubiſcher, heftiger 
Mann, ein Mann von grenzenloſem Ehrgeitze, der ſich von 
allen den Leidenſchaften hinreiſſen ließ, die geiſtlicher Hoch⸗ 
muth in der Fuͤlle ſeiner ganzen Kraft nur immer zu erzeu⸗ 
gen vermag. Er hatte ſich als das von Gott auserſehene 
Werkzeug der Bekehrung der Einwohner Groß⸗Britannien's 
zum katholiſchen Glauben zum voraus angekuͤndigt. Dieſe 
Ankuͤndigung, und die Meinung von ſeinen Faͤhigkeiten 
hatten den Pabſt beſtimmt, ihn in dieſer wichtigen Angele⸗ 
genheit zu brauchen. 

Rinnueini, ungeachtet ihn die oberſte Rathsverſamm⸗ 
lung zu Kilkenny mit ſolcher Ergebenheit aufgenommen, un⸗ 
geachtet Lord Herbert, ja ſelbſt der Koͤnig ihn ſchon vor 
ſeiner Ankunft durch Brieſe auf das ſchmeichelhafteſte be⸗ 
gruͤßt hatten, verurſachte dennoch bald allen Parteien viel 
boͤſe Haͤndel. Ihm, deſſen Abſichten in Verbreitung des 
Pabſtthumes weit uͤber Irland hinaus reichten, ſtand von Al⸗ 
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lem, was bisher verhandelt worden war, wenig oder gar 
nichts an; und alle politiſchen Gruͤnde, warum es für jetzt 
noch nicht rathſam ſey, die papiſtiſchen Anſpruͤche weiter zu 
treiben und vor aller Welt zu offenbaren, vermochten nichts 
uͤber den froͤmmelnden Duͤnkling. Gleichwohl war die ka⸗ 
tholiſche Laienſchaft, ungeachtet der anfänglichen unterwuͤrſi⸗ 
gen Erklaͤrung, nicht geſonnen, die Vortheile fahren zu laſ⸗ 
ſen, die ihr die bisherigen Bewilligungen des Königs: ver⸗ 
ſprachen, und folcher Geſtalt durch fortgeſetzten Hader und 
Zwieſpalt ſo wohl ihre, als des Koͤnigs Sache zu Grunde 
zu richten. Er aber, nachdem er die katholiſchen Bifchöfe 
in ſeiner Wohnung verſammelt und auf ſeine Seite gebracht 
hatte, trug bei der General⸗Verſammlung ſehr eifrig dar⸗ 
auf an, dem mit dem Lord Herbert abgeſchloſſenen Frie⸗ 
den zu entſagen, und dagegen auf einem andern zu beſtehen, 
der das Intereſſe aller Papiſten in allen Britiſchen Reichen 
umfaßte. Ein ſolcher war ſchon vorher auf Betrieb der 
Koͤniginn zu Nom zwiſchen dem Pabſt und Sir Kenelm 
Digby entworfen worden, und der Pabſt war damit ſo 
wohl zufrieden geweſen, daß er auf den Fall der Annahme 
fogleich hundert tauſend Kronen herzugeben, und dieſes Ges 
ſchenk allfaͤhrlich fo lange fortzusetzen verſprochen hatte, als 
der Krieg dauern würde. Von dieſem Entwurfe war dem 

Nuntius bald nach feiner Ankunft in Irland eine Abfchrift 
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von Rom aus mit der Vollmacht zugefertigt worden, daran 
zu aͤndern, hinweg zu nehmen, oder hinzu zu 0 was er 
fuͤr zutraͤglich erachten würde. 

Vier Tage lang hatte ſchon zwiſchen dem Nuntius und 
der General⸗Verſammlung zu Kilkenny die Debatte über 
dieſen Gegenſtand gedauert, als Lord Herbert, voll unge⸗ 
duldigen Verlangens nach der zugeſagten Huͤlfe, derſelben 
dadurch ein Ende machte, daß er eine Urkunde von ſich 
ſtellte, worin er nicht nur die von dem Pabſte und der Koͤ⸗ 
niginn beliebten Artikel genehmigte, ſondern es auch uͤber 
ſich nahm, die Beſtaͤtigung des Königs auszuwirken. Nun 

kam zwiſchen dem Nuntius und den Abgeordneten der Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung eine Übereinkunft zu Stande, wonach 
der Waffenſtillſtand noch drei Monathe fortdauern ſollte, um 
indeſſen die Ankunft des Original⸗Vertrages von Rom aus 
zu erwarten, welcher alsdann von dem Nuntius und dem 
Lord Herbert zu vollziehen waͤre. Da indeſſen dieſer vor⸗ 
naͤhmlich die Religion anging, ſo ſollte dieſer Umſtand die 
Verbündeten nicht abhalten, mit dem Lord⸗Lieutenant unter⸗ 
deſſen uͤber weltliche Gegenſtaͤnde zu unterhandeln; nur ſoll⸗ 
ten ſie nicht zu einem gaͤnzlichen Abſchluſſe und zu einer Be⸗ 
kanntmachung vorſchreiten, auch an der bürgerlichen Regie⸗ 
. ee viel um etwas — 
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das der Übereinkunft zwiſchen deut Nuntius und dem Lord 
Herbert Eintrag thaͤ ere. m and u 

Da man nun ſolcher Geſtalt mit 1 Nuntius fertig 
war, ſo wurden Commiſſarien ernannt, um mit Orm ond 
zum Schluſſe zu kommen; und dieſer, wiewohl mit jedem 
Umſtande der geheimen Unterhandlung bekannt, war dennoch 
ehrvergeſſen genug, die letzte Hand an das ſo lange unter 
der Arbeit geweſene Werk zu legen. Ein ſchaͤndlicher Ver⸗ 
trag kam am 28. März, 1646, zu Stande, wonach die Ne 
bellen zwiſchen dem naͤchſtfolgenden erſten Aprill und erſten 
Mai zehn tauſend Mann Fußvolk, wohlgeruͤſtet und mit al⸗ 
lem Nothwendigen verſehen, nach England oder Wales uͤber⸗ 
zuſetzen gehalten waren. Allein auch aus dieſem Vertrage, 
der auf Koſten alles deſſen, was Ehre und Pflicht heißt, er⸗ 
kauft worden war, zog der in Schuld und Ungluͤck verſun⸗ 
kene König keinen Vortheil. Die Haͤndel des Nuntius, und 
das ſchlaue Betragen der Rebellen hatten ihn ſo lange ver⸗ 
zoͤgert, daß ſeine Sache in England in die ſchlimmſte Lage 
gerathen, und ihm kaum das Andenken einer Armee uͤbrig 
geblieben war. Dieſen Umſtand benutzten die Rebellen, ihre 
Verheiſſungen nicht zu erfüllen. Sie wuͤßten ja nicht, hieß 
es, an welcher Stelle der Engliſchen Kuͤſte ſie landen ſoll⸗ 
ten; ſie waͤren von keiner hinlaͤnglich vorhandenen Reiterei 
zu ihrer Unterſtuͤtzung verſichert; und wuͤßten überhaupt 
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nicht, in welcher Lage die Angelegenheiten des Königs’ ſich 
befaͤnden. Außer dem wäre es dem Könige weit zutraͤglicher, 
ihm wenisſtens Ein Königreich frei und ſicher zu ſiellen, als 
unter Muͤhſeligkeiten und Gefahren in England fuͤr ihn zu 
kämpfe. ern aur A 
Zu einem nothwendigen Vorſpiele der Vereinigung bei: 
derſeitiger Kruͤfte hatte man den oberſten Rath der Rebel⸗ 
len dahin vermocht, die mit Or mond abgeſchloſſenen poli⸗ 
tiſchen Friedensartikel beſonders kund machen zu laſſen. Der 
Nuntius aber hatte ſich laͤngſt erfläret: Er wuͤrde nicht zu⸗ 
geben, daß der politiſche Friede ohne den Religionsfrieden, 
weßfalls die Ankunft der Original⸗ Urkunde aus Rom erſt 
abzuwarten wäre, viel weniger, daß der Religionsfriede ohne 
die unverzuͤgliche freie und Öffentliche, Religions uͤbung be⸗ 
kannt gemacht wuͤrde. Jetze wiederhohlte er foͤrmlich ſeinen 
von zwei Titular⸗Erzbiſchoͤfen und ſechs Biſchoͤfen mit un 
terzeichneten Widerſpruch; und da er bei dem oberſten Ra⸗ 
the nicht die gehörige Unterwuͤrfigkeit fand, ſo griff der ſtolze 
und hitzige Prälat, unterſtützt von ſeiner Prieſterpartei/ zu 
den geiſtlichen Waffen, zu Bannſtrahlen und Interdieten, ger 
gen alle diejenigen, die zu dem Frieden mitgewirkt hatten 
und demſelben anhingen. Dieſe konnten bei einem elenden 
Volke, das, wie die Irlaͤnder, ſo tief in einem allen Muth, 
alle Kraft, alle Selbſenaͤndigkeit erſtickenden Aberglauben ver⸗ 
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ſunken war, ihre Wirkung nicht verfehlen. Bald erhob fich 
ein allgemeines Geſchrei durch das ganze Koͤnigreich gegen 
einen Frieden, der, wie es hieß, die Religion hintanſetzte. 
Der von Ormond zur Kundmachung ausgeſendete Herold 
konnte weder zu Waterford, von wannen die hierarchiſche 
Donnerwolke ausgezogen war, noch anderwaͤrts unter Papi⸗ 
fien fein Geſchaͤft verrichten, wenn er nicht fein Leben vers 
lieren wollte. Die Mitglieder des Raths zu Kilkenny wag⸗ 
ten es nicht, hiergegen etwas zu unternehmen, wie gern ſie 
es auch gethan haͤtten; vielmehr wandten ſie ſich mit nach⸗ 
gibiger Bothſchaft nach Waterſord zu Beilegung der Ir⸗ 
rungen. Allein man empfing ſie daſelbſt in ſehr hohem 
Tone und mit ausſchweifenden Anforderungen. Owen 
O' Neil und Preſton, deren Vortheile bei dem Friedens⸗ 
vertrage, ihrer Meinung nach, nicht hinreichend bedacht, und 
welche daher von der neuen geiſtlichen Confoͤderation in ihr 
Intereſſe gezogen waren, ſollten zur Sicherheit derſelben, je⸗ 
ner General der Reiterei, und dieſer General⸗Major und 
Feldherr der Truppen werden. nt iger 
Dem Marquis von Ormond ging — noch 
ſchlimmer, als ſeinem Herolde. Einige Zeit nach dem ab⸗ 
geſchloſſenen Frieden hatte er ſich von Dublin aus nach Kil⸗ 
kenny begeben, um die Unterwerfung der Rebellen anzuneh⸗ 
men, und ſich mit ihnen uͤber die Vereinigung beiderfeitiger 
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Macht gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu beſprechen. Als 
er von da weiter und nach Caſhel gehen wollte, um daſelbſt 
die Gemuͤther des Volkes dem Frieden und ſich ſelbſt ge⸗ 
neigt zu machen, benachrichtigte ihn der Mayor unweit der 
Stadt, daß Owen O' Neil dieſelbe mit augenſcheinlichem 
Untergange bedrohete, wofern fie ihn aufnaͤhmen, indem der⸗ 
ſelbe ſchon mit feinem ganzen Heere heranruͤckte. Gleich⸗ 
wohl hatte Ormond nicht lange vorher dieſen Mann durch 
feinem Vetter Daniel O' Neil auf das freundlichſte be⸗ 
ſchickt, und ihn durch die ſchmeichelhafteſten Verſprechungen 
von dem Nuntius ab und auf die koͤnigliche Seite zu zie⸗ 
hen geſucht. Indem Ormond ſich noch bedachte, ob er 
weiter gehen, oder lieber unverrichteter Sachen nach Dublin 
zuruͤck kehren ſollte, kam ihm eine neue Nachricht durch den 
Grafen von Caſtlehaven zu, daß er unſtreitig von Dublin 
abgeſchnitten werden, und in O'Neil's oder Preſton's 
Hände fallen würde, wofern er nicht augenblicklich zurück 
kehrte, und Dublin noch vor ihnen zu erreichen ſuchte. Jetzt 
ſaͤumte er nicht länger, und erreichte gluͤcklich Dublin ohne 
einen weitern Verluſt, als den feines Reiſegeraͤthes zu Kil⸗ 
kenng, und den feiner Ehre, daß er ſich von den Rebellen 
fo grob und. öffentlich hatte hintergehen laſſen. 
Zwar hatte er feinen Neiſebegleiter, den Lord Digby, 
zn Küͤkennp zurück gelaſſen, um das geſiörte Gefshäft fottzu⸗ 
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ſetzen und zu vollenden, und diefer ſparte nichts, ſelbſt nicht 
die entehrendſten Verheiſſungen, um die widerſpaͤnſtige Geiſt⸗ 
lichkeit und den Nuntius zu gewinnen. Allein dieſem ging 
Alles allzu ſehr nach Wunſche, als daß er ſich haͤtte Uberwin⸗ 
den koͤnnen, irgend einem Vorſchlage Gehoͤr zu geben. 
Owen O' Neil, der um dieſe Zeit Roseria erobert, und 
nach Gewohnheit Mann, Weib und Kind mit der Schaͤrfe 
des Schwertes geſchlagen hatte, naͤherte ſich bald der Stadt 
Kilkenny, und nöthiste das Schloß derſelben zur Übergabe 
an die neue Confoderation. Am 18. September konnte der 
Nuntius in ſtattlicher und zahlreicher Begleitung feinen feier⸗ 
lichen Einzug dort halten. Die Geiſtlichkeit riß nun die Zuͤ⸗ 
gel der ganzen Regierung an ſich, nahm die meiſten Mitglie⸗ 
der des vorherigen oberſten Rathes, ſammt allen denjenigen 
in Verhaft, welche einigen Eifer für den Frieden gezeigt hat⸗ 
ten, und errichtete einen neuen Rath, dem vorigen gleich 
an Macht und Anſehen, der aus vier Biſchoͤfen und acht 
Laien beſtand, und wovon der Nuntius Praͤſident war. Der 
eiftigfte Freund des Koͤnigs, Lord Herbert, der ſich mit 
Leib und Seele dem Nuntius ergeben hatte, wurde an die 
Stelle des Lords Muskerry zum General von Munſter be 
ſtellet, mit der Anwartſchaft auf die Lord⸗Lieutenante⸗Stelle, 
wenn der Marquis von Ormond aus Dublin vertrieben 
werden ſollte. Denn dieß war das Letzte, womit die neue 
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nme das Werk ihrer Empoͤrung zu kroͤnen 
ſtrebte. g 
e e bee eine . auszuhalten, 
Wan dieſer Bedraͤngniß feine Zuflucht zu dem Engliſchen 
Parlamente. Das Parlament, dem nichts erwuͤnſchter kom⸗ 
men konnte, als dieſe Gelegenheit, ſeine Macht, ohne gro⸗ 
ßen Aufwand von Blut und Geld, auch Über Irland auszu⸗ 
breiten, zoͤgerte nicht, eine Unterſtuͤtzung, und zugleich fünf 
Commiſſarien uͤberzuſenden, die mit dem Lord⸗Lieutenant 
wegen Übergabe des Schwertes und der Beſatzungen unter⸗ 
handeln ſollten. Allein kaum war die bloße Nachricht hier⸗ 
von erſchollen, als ein allgemeiner Schrecken die Rebellen be⸗ 
fiel. Der bereits bis Lucan vorgedrungene Owen OReil 
entfernte ſich; der Nuntius und ſein neuer Rath, die gleich⸗ 
falls ihren Zug ſchon nach Dublin gerichtet hatten, machten 
ſich eiligſt nach Kilkenny zuruͤck; und Preſton ließ ſich von 
dem Marquis von Clanrickard durch Verheiſſungen bewe⸗ 
gen, den Frieden anzunehmen, dem Könige hinfort gehorſam 
zu ſeyn, und ſich mit Ormond ſo wohl gegen die unmit⸗ 
telbaren Feinde des Königs, als auch gegen alle diejenigen 
zu vereinigen, die ſich nicht auf gleiche Bedingungen mit ihm 
füuͤgen wollten. Als Ormond die ihm ſo nahe drohende 
Gefahr auf eine fo ſchnelle und unerwartete Weiſe von ſich 
entfernt ſah, verging ihm auch die Luſt, Dublin den Haͤnden 
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des Parlamentes zu uͤberliefern. Nachdem er die Commif- 
ſarien vier Tage lang mit Unterhandlungen hingehalten hatte, 
fehlte es ihm nicht an Vorwaͤnden, die Übergabe gaͤnzlich zu 
verweigern. Unverrichteter Sachen mußten die Commiſſa⸗ 
rien ſich wieder einſchiffen. Sie ſteuerten hierauf mit ihrer 
Unterſtuͤtzung nach Ulſter, wo aber die Schotten ſie weder in 
Carrickfergus noch Belfaſt aufnehmen wollten. 
Ormond bekam indeſſen bald Urſache, ſeine Falſchheit 
zu bereuen. Preſton, auf deſſen Beiſtand er ſich ſo ſehr 
verlaffen hatte, wur de treulos, und trat wieder auf die Seite 
des Nuntius uͤber. Dieſer vermochte uͤber eine nach Kil⸗ 
keuny zuſammen berufene General-Verſammlung ſo viel, daß 
der mit dem Lord- Lieutenant abgeſchloſſene Frieden durch⸗ 
aus verworfen, daß ein neues Gewebe von ausſchweifenden 
Anſpruͤchen zu Stande gebracht, ein neuer Bundeseid vorge⸗ 
ſchrieben, und von jedem Mitgliede abgelegt wurde. Die 
Geiſtlichkeit, und diejenige Partei von Rebellen, welche ſich 
im Anfange der Empörung aller erwähnten, Grauſamkeiten 
in Ulſter ſchuldig gemacht hatte, beherrſchten jetzt die ganze 
Confoͤderation; und in ihrer General⸗Verſammlung wurde 
ganz öffentlich darauf angetragen, fich an den Pabſt, oder ei⸗ 
nen andern fremden Fuͤrſten, beſonders an den Koͤnig von 
Spanien, um Beiſtand zu wenden, und einem ſolchen das 
Proteetorat über Irland anzubiethen. — ham 


Demand der ſich vergebens bemuͤhet hatte, mit der 

papiſtiſchen Partei endlich einmahl uͤberein zu kommen, und 
ſich gänzlich außer Stande ſah, ihren vereinten Kräften zu 
widerſtehen, wendete ſich zum zweiten Mahle an das Engli⸗ 
ſche Parlament um Beiſtand, und erboth ſich, auf die vor⸗ 
her von ihm verweigerten Bedingungen, die Beſatzungen und 
das Schwert an ſolche Perſonen abzuliefern, als dasſelbe 
hierzu abordnen würde, Das Parlament aber, um ſich nicht 
abermahls hintergehen zu laſſen, beſtand darauf, daß er zu⸗ 
voͤrderſt einen ſeiner Soͤhne nebſt noch einigen Perſonen von 
Range als Geißeln für die richtige Erfüllung feines Verſpre⸗ 
chens uͤberſenden ſollte. Hierzu verſtand er ſich fogleichs und 
als die Geißeln in England angekommen waren, gingen die 
vorigen fünf Commiſſarien, mit eben den Aufträgen verſehen, 
nach Irland ab, und landeten zu Dublin am 7. Junius, 1647, 
begleitet von einem Huͤlfscorps von mehr, als ſechs hundert 
Mann Reiterei und vierzehn hundert Mann Fußvolk. Am 
19. desſelben Monaths kam ein Vertrag zu Stande, Kraft 
deſſen der Lord⸗Lieutenant die Regierung am 28. unter fol⸗ 
genden Bedingungen abtreten ſollte: Die Proteſtanten, und 
alle Andern, welche Abgaben entrichtet huͤtten, ſollten an ih⸗ 
ren Perſonen und Gütern geſchuͤtzt, und alle Perſonen vom 
hoͤhern und niedern Adel, welche mit Or mond Irland ver⸗ 
laſſen wollten, mit Paͤſſen versehen werden. Alle Katholi⸗ 
VI. 12 
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ken, welche den Rebellen weder zugethan, noch beförderlich 
geweſen waͤren, ſollten, je nach dem ſie ſich betragen wuͤr⸗ 
den, in Anſehung eines ruhigen Genuſſes ihrer Wohnungen 
und Habſeligkeiten oe die Paz des 1 rechnen 
duͤrfen. Er e en ene 
Dieſe Übergabe von Dublin war nicht ohne Bewilli⸗ 
gung des Koͤnigs geſchehen; und von den zwei unumgaͤngli⸗ 
chen Übeln, die Stadt entweder den Haͤnden des Parlamen⸗ 
tes, oder den Rebellen zur Beute zu uͤberlaſſen, hatte man 
das erſte vorzuziehen für gut befunden. Or mond blieb da⸗ 
her nach wie vor der Gunſtling des Könige und das thaͤ⸗ 
tige Werkzeug feiner Abfichten. Kraft des Übergabever⸗ 
trages durfte er nach England kommen, und ſich ſechs Mo⸗ 
mathe daſelbſt aufhalten, um eine vollſtaͤndige Aus ſoͤhnung 
mit dem Parlamente zu unterhandeln. Wofern aber dieſe 
nicht gelaͤnge, ſtand es ihm frei, ſich nach Ablauf dieſer Friſt 
über Meer außerhalb Landes zu begeben. Or mond ging 
alſo nach der libergabe zuerſt nach England, wo der König 
ſich damahls, nachdem er von den Schottlaͤndern ausgeliefert 
worden war, zu Hamptoneourt in den Händen der Parla⸗ 
ments⸗Armee befand. Er machte ihm daſelbſt nicht nur 
häufig feine Aufwartung, ſondern hatte auch viel umgang 
mit den Anhängern des Königs und den in England ſich 
aufhaltenden Schottlaͤndiſchen Abgeordneten, mit welchen 
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insgeheim ein neuer Verſuch zu Gunſten des Koͤnigs ent⸗ 
worfen wurde. Zugleich führte er mit dem Lord I nchi⸗ 
qu in in Irland von England aus einen geheimen Brief⸗ 
wechſel. Denn diefer, welcher ſich für die großen Dienfe, 
die er dem Parlamente durch ſeinen gemeldeten Abfall von 
der Partei des Königs geleitet, nicht hinlänglich belohnt 
hielt, hatte, ſeiner neuen Oberherren muͤde, beſchloſſen, in 
kene Verbindungen zuruͤck zu treten. 

Da Ormond durch fein Benehmen in England der 
Aue, sroifchen welcher und dem Parlamente damahls al 
lerlei Irrungen obwalteten, verdaͤchtig geworden war, ſo lief 
er, ungeachtet der ihm von dem Parlamente verheiſſenen Si⸗ 
cherheit, Gefahr, bei der Armee in Verhaft zu gerathen, als 
kaum etwas mehr, als die Haͤlſte der ihm bewilligten driſt ver⸗ 
ſtrichen war. Benachrichtigt von dieſer Gefahr, nahm er zu⸗ 
voͤrderſt noch Abrede mit dem Könige für die Zukunft. Dies 
ſer unternahm bald hierauf die bekannte Flucht ven Hamp⸗ 
toneourt nach der Inſel Wight. Ormond floh verkleidet 
aus England nach Frankreich, und begab ſich nach Paris, wo 
die Koͤniginn und der Prinz von Wales ſich aufhielten. 
umgeachtet das Engliſche Parlament durch den erlang⸗ 
ten Beſitz von Dublin, zum Verdruß ſo wohl, als Schrecken 
der Rebellen, ſo guten Fuß in Irland gefaßt hatte, fo ver- 
hinderten dennoch die damahligen Händel des ſelben mit ſei⸗ 
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ner unruhigen Armee, und der Ausbruch des zweiten Buͤr⸗ 
gerkrieges, begleitet von dem Einfalle der Schottlaͤnder in 
England, ſolche Anſtalten, als erfordert wurden, die unru⸗ 
hen in Irland gänzlich zu dämpfen. Dieſe waren den Zei⸗ 
ten der republicaniſchen Kraft vorbehalten, an — wit 
nun bald gelangen werden. 

Kaum war Dublin den Haͤnden des aitkuineh bei 
geben, fo bereueten die Katholiken ihr verkehrtes Benehmen, 
wodurch ſie den Marquis von Ormond zu einem Schritte 
genoͤthigt hatten, der nothwendig die Kräfte ihres Feindes 
verſtͤrken mußte. Noch höher ſtieg dieſe Reue durch einige 
betraͤchtliche Niederlagen, die ſie erlitten; durch ein mit 
Verachtung zuruck gewieſenes Anerbiethen des hohen und 
niedern Adels von dem Pfahle, ſich auf die Bedingungen 
des letzten Friedens zu unterwerfen, den man doch einſt aus 
den Händen des ſchmeichelnden Königs anzunehmen ſich ge⸗ 
weigert hatte; und endlich durch die Beſorgniß der Itlaͤn⸗ 
der von Engliſcher Abkunft vor der Partei des Nuntius 
und der furchtbaren Macht des ihm anhangenden Owen 
O'Neil, der durch jenen zum General von Comfaught be⸗ 
fiellt worden war, und die ganze Provinz Ulſter, nebst drei 
oder vier Grafſchaften von Leinſter in feiner Gewalt hatte. 
Ale dieſe e 3 ice u und die 8 
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ſichten der Anhänger Ormond's, ihren Gönner auf feinen 
vorigen Poſten zuruck zu bringen. 

Das Spiel der Raͤnke, geleitet durch r und 
1 der mit jenem laͤngſt heimlich einverſtanden 
war, gelang. In chiquin, verbuͤndet mit den Irlaͤndern 
von Engliſcher Abkunſt, erklärte, fo bald er feine Zeit erſah, 
öffentlich ſeinen Abfall vom Parlamente, und ſtellte ſich zur 
gleich als Widerſacher des Nuntius und des Owen O' Neil 
dar. Jenen belagerte er zu Galway, und dieſen trieb er bis⸗ 
uͤber den Shannon zuruck. Als die gute Bothſchaft hier⸗ 
von, nebſt Inchiquin's dringenden Einladungen an Or⸗ 
mond nach Paris gelangten, fo ſaͤumte dieſer nicht Länger, 
nach Irland über zu gehen. Er landete am Ende des Ser- 
tembers, 1648, zu Cork, und wurde von Inchiquin, als 
Präsidenten von Munſter, pomphaft, wie es einem Lord⸗ 
Lieutenant gebuͤhret, empfangen. Die Katholiken von dem 
Pfahle, die den Nuntius jetzt eben ſo herzlich haßten, als 
ſie Anfangs ihn gefeiert, die ihn ſogar aus dem Königreiche 
vertrieben und zu Rom verklagt hatten, wetteiferten mit 
einander in der Verehrung gegen Ormond. Zuruͤck gewie⸗ 
ſen vom Engliſchen Parlamente, hatten ſie ſich bereits durch 
Commiſſarjen um Erneuerung des Friedens an die Königin 
gewendet. Ein zweiter Friedensvertrag, wenig von dem er⸗ 
ſten verſchieden, kam daher jetzt ſogleich zu Staude; und 
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Drmond, in der Eigenſchaft eines königlichen Lords Lien⸗ 
tenannts, erhielt das Commando uͤber die nunmehr verein⸗ 
ten Proteſtanten und Katholiken. Es ſollten jedoch zwoͤlf 
von der General-Verſammlung zu ernennende Commiſſarien 
ſo lange an ſeiner Herrſchaft Antheil nehmen, bis der Friede 
in voller Parlaments⸗Verſammlung genehmigt ſeyn wurde. 
Allein die Hoffnung, welche dieſe neue Geſtalt der 
Dinge den Rebellen einflößte, ſchwand gänzlich nach dem un⸗ 
glücklichen Erfolge der erften Unternehmung ihres neuen An⸗ 
fuͤhrers. Schon ſehr zeitig im Fruͤhlinge, 1649, ging Or⸗ 
mond mit drei tauſend ſieben hundert Mann Fußvolk und 
vier tauſend fuͤnf hundert Mann Reiterei auf Dublin los. 
Er bemaͤchtigte fich auf feinen Zuge verſchiedener Beſatzun⸗ 
gen; nahm durch ein Detachement ſeines Heeres, angefuͤhrt 
von dem Lord Inchiguin, ſeinem General⸗Lieutenant, 
Drogheda weg; und lagerte ſich zu Rathmines, in der Ab⸗ 
ſicht, der Stadt Dublin die Huͤlfe zur See abzuſchneiden. 
Gleichwohl hatte er ſchon am erſten Tage ſeiner Ankunft da⸗ 
ſelbſt den Verdruß, zu ſehen, daß die Oberſten Reynolds 
und Venables, nebſt einer anſehnlichen Unterſtuͤtzung an 
Reiterei, Fußvolk, Geld und andern Bedüͤͤrfuiſſen, mit ei⸗ 
nem guten Winde von Oſten dort einliefen. Dennoch nahm 
er noch das Schloß Baggatrath weg, wodurch er dem Feinde 
wenigſtens den Unterhalt für die Pferde abgeſchnitten haben 
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wurde, wofern er ſich nicht durch einen ſtarken Ausfall aus 

der Stadt Hätte überrafchen, und ae ganzes ei zu Grunde 

richten zu laſſen. 5 
So hart ſchon dieſer Schlag den Rebellen falten mußte, 

ſo ſchmetterte doch bald Cromwell's Ankunft zu Dublin, 

welcher ſich von der nunmehrigen Republik zum Lord ⸗Lieu⸗ 


tenant von Irland hatte beſtellen laſſen, und ein anſehnli⸗ 


ches Corps von Reiterei und Fußvolk mit ſich brachte, fo 
wie den Muth, alſo ihre Kraft noch vollends zu Boden. 
Drogheda war der erſte Gegenſtand der Engliſchen Rache. 
Obgleich mit zwei tauſend Mann Fußvolk und einem Regi⸗ 
mente Reiterei, dem Kerne der Irlaͤndiſchen Armee, beſetzt; 
‚ sbgleich ſo gut befeſtigt, daß der Befehlshaber des Platzes, 
Sir Arthur Aſton, es unternahm, die Fortſchritte des 
Feindes, wenigſtens fuͤr dieſen Feldzug, dadurch zu hemmen: 
ſo drang doch der unwiderſtehliche Cromwell ſchon mit 
dem dritten Anfalle in die Stadt, und ließ, zum warnenden 
Beiſpiele der Zuͤchtigung für die jetzige und kuͤnſtige Zeit, 
nicht nur die ganze Beſatzung, ſondern auch die meiſten Ein⸗ 
wohner niederhauen. Die Wenigen, welche das Schwert 
verſchonte, wurden in die Engliſche Niederlaſſung ne pm 
bados in Weſtindien geſendet. an 

Das Schickſal von Drogheda e ein fo allge 
meines Schrecken, daß man allenthalben von nichts, als von 
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Friedensunterhandlungen ſprach. Einige Plaͤtze raͤumten die 
Königlichgefinnten ſogleich von ſelbſt. Die Verehrung, de 
ren Ormond vor kurzen noch genoß, verwandelte ſich bald 
in Unwillen und Verachtung. Er behielt nicht uͤber funfzehn 
hundert Mann Fußvolk und ſieben hundert Mann Reiterei 
beiſammen. Keine der anſehnlichern Haͤfenſtaͤdte wollte wer 
der ihn ſelbſt, noch Beſatzung von ihm aufnehmen. Dieſe 
Umſtimmung der Gemuͤther mußte nothwendig Cromwell's 
Eroberungen beſchleunigen. Er benutzte ſie auch ſo gut, daß 
er noch in der ſpaͤteſten Jahrszeit vor Wexford ruͤckte, und 
die Stadt bald einnahm, nachdem Stafford, der Befehls⸗ 
haber des Schloſſes, dieſes auf Bedingungen uͤbergeben hatte. 
Die Beſatzung der Stadt erfuhr eben das Schickſal, wie 
die zu Drogheda. Roſſe und andere feſte Plaͤtze wurden 
nicht ſchneller angegriffen, als eingenommen. Alle Staͤdte 
in Munſter, welche Lord Inchiguin mit Engliſchen Ber 
ſatzungen verſehen hatte, empoͤrten ſich, und verſchafften da⸗ 
durch ſich und ihren Beſatzungen ein beſſeres Schickſal. Der 
Sieger ruͤckte hiernaͤchſt auf Waterſord vor. Da aber dieſe 
Stadt zu einer kraͤftigen Gegenwehr geruͤſtet, und Crom⸗ 
well's Heer, ſeit ſeiner erſten Ankunft, allzu ſehr in be⸗ 
ſtaͤndiger Bewegung geweſen war, fo hob er die Belage⸗ 
rung auf, und bezog die Winterquartiere. 9 bu h 

um den allgemeinen Untergang abzuwenden, womit das 
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Gluͤck der Englifchen Waffen die Rebellen bedrohete, kam 
endlich eine Vereinigung der alten und neuen Irlaͤnder zu 
Stande, deren gegenſeitigen Haß bisher weder die gemein⸗ 
ſchaftliche Verſchuldung, noch das gemeinſchaftliche Intereſſe 
zu ſchwaͤchen vermocht hatten. Kraft dieſes Haſſes hatte ſich 
Owen O' Neil nicht nur einſt geweigert, den Frieden an: 
zunehmen, ſondern ſich auch beinahe geneigt zum Gehorſam, 
ja, bei einigen Gelegenheiten in der That ſogar dienſtbefliſ⸗ 
ſen gegen die Republik England bezeigt. Allein das Engli⸗ 
ſche Parlament war zu edel und zu heroiſch geſtimmt, um 
einen Boͤſewicht, wie Owen O' Neil, freundlich dafuͤr an⸗ 
zublicken. Es hatte ſogar einigen feiner Officiere es verwie⸗ 
ſen, daß ſie ſich mit ihm eingelaſſen hatten. Ein ſolches 
Betragen und das Schickſal von Drogheda uͤberzeugten end⸗ 
lich den Owen O' Neil von der Nothwendigkeit einer 
Vereinigung, die er bisher immer verweigert, ſo lebhaft auch 
Ormond darauf gedrungen hatte. um die Zeit, da Crom⸗ 
well vor Werford ruͤckte, wurde ein Vertrag geſchloſſen, ver⸗ 
‚möge deſſen O'Neil in wenigen Tagen mit feinem Heere 
zu Or mond ſtoßen ſollte, gegen deſſen ſchwache Hoffnung, 
die verſchiedenen Factionen in Irland unter feine Fahne zu 
vereinigen, die Hinderniſſe ſich täglich vermehrten. Denn 
die Schotten, ob ſie gleich mit dem jungen Könige ſich ge⸗ 
fest hatten, thaten dennoch nichts für feine Sache, fondern 
f 12 * 
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hielten ſich nur unter einander zuſammen, und verfuhren 
vertheidigungsweiſe gegen alle Parteien. Die Widerſpaͤnſtig⸗ 
keit der Irlaͤndiſchen Geiſtlichkeit ging gar ſo weit, den 
Marquis von Ormond einer Verletzung der Friedens⸗Ar⸗ 
tikel zu beſchuldigen; ihn aus dem Koͤnigreiche zu verweiſen; 
die Irlaͤnder zu der alten Verbuͤndung zuruͤck zu rufen; und 
endlich gar alle diejenigen in den Kirchenbann zu thun, die 
dem Lord Lieutenant noch anhängen wuͤ rden. 
Sehr zeitig ruͤckte Cromwell im naͤchſten Fruͤhlinge 
ſchon wieder in das Feld, und eroberte Callon, Gouran, Kil⸗ 
kenny und Clonmell. Schon wollte er Waterford zum zwei⸗ 
ten Mahle angreifen, als er ploͤtzlich nach England abgeru⸗ 
fen wurde. An ſeine Stelle trat Ireton als Oberbe⸗ 
fehlshaber in Irland auf; ein Mann, dem es an Muth, an 
Thaͤtigkeit, an unermuͤdetem Eifer im Dienſte der Republik 
kein Bürger zuvor, wenige gleich thaten. Nicht minder 
raſch, als unter Crom well's Haͤnden, ging unter den ſei⸗ 
nigen das Geſchaͤft der Eroberung von Statten. Waterford 
wurde eben ſo ſchnell eingenommen, als umlagert; Dun⸗ 
eannon und das Schloß Carlow nicht minder. A Ehlone 
in der Grafſchaft Connaught ergab ſich an Sir Charles 
Coote und Reynolds. Kein einziger Verſuch der repub⸗ 
lieaniſchen Engländer auf ben 78 Feſtung oder > 
mißlang. | | NR! 
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Waͤhrend dieſer ſiegreichen Fortſchritte war der Marz 
quis von Ormond, durch den plötzlichen Tod Omen 
O' Neils und die gaͤnzliche Niederlage der Ulſter⸗Armee 
unter der Anfuͤhrung Maemahon's, Titular⸗Biſchofs von 
Clogher, gänzlich des Beiſtandes beraubt worden, den er von 
den urſpruͤnglichen Irlaͤndern erwartet hatte, und auf dieſe 
Weiſe an Macht und Anſehen ſo tief herabgeſunken, daß er 
nicht im Stande war, etwas in's Feld zu ſtellen, das auch 
nur den Nah men einer Armee verdient hätte. In einer fo 
troſtloſen Lage ſah er ſich, da er noch vollends von dem 
Fluche der Geiſtlichkeit verfolgt wurde, genoͤthigt, den Bes 
fehlshaberſtab den Haͤnden des Marquis von Clan ri⸗ 
ckard zu uͤberliefern, und das Königreich zu verlaſſen, ob 
er gleich niedertraͤchtig genug geweſen war, alle Proteſtauten 
aus ſeinem Dienſte zu entlaſſen, und ſogar aus Irland zu 
entfernen, um allein an der Spitze einer bloß papiſtiſchen 
Macht zu ſtehen. Denn auch dieß Opfer konnte den ne 
eg verfühnen. 
Die Sache der Irlaͤnder gewann dadurch an daß ie 
nun in der Perſon des Marquis von Clanrickard ein pa⸗ 
viſtiſches Oberhaupt hatten. Zwar geſchah, ehe fie noch wei⸗ 
ter in die Enge getrieben wurden, in einer allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung von ihnen der Vorſchlag, mit dem Feinde in Un⸗ 
terhandlungen zu treten, und Alles gutwillig abzutreten, was 


* 
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noch in ihren Haͤnden waͤre; allein ihre Hoſſnungen wurden 
durch den Beſchluß der Englaͤnder vereitelt, ihnen nicht zu 
bewilligen, was den Lauf der Gerechtigkeit gegen ihre Ver⸗ 
gehungen hemmen, und den Plan der mit ihnen vorhaben⸗ 
den Reformation einſchraͤnken koͤnnte. Gleichwohl herrſch⸗ 
ten immer noch Unentſchloſſenheit und Zwietracht in ihren 
Rathsverſammlungen, und weder Muth noch e belebten 
ihre Vertheidigungsanſtalten. dn nate mi bin 

Dagegen rüftete ſich Ireron waͤhrend des Winters 
deſto lebhafter zu einem fruͤhen Feldzuge; und Limmerie, 
die einzige wichtige Stadt, die ſich noch in den Haͤnden der 
Rebellen befand, wurde ſchon im April von der ganzen Eng 
liſchen Heeresmacht umlagert. Die Einwohner, obſchon in 
der aͤußerſten Bedraͤngniß, verweigerten dennoch dem Mar⸗ 
auis von Clanrickard den Eintritt in die Stadt. Kaum 
hatte die Belagerung drei Tage gedauert, als ſchon von 
Übergabe gefprochen wurde. Da vollends Lord Muster 
der mit einem ſtarken Corps zum Entſatze herangeruͤckt war, 
von einem Detachement der Iretoniſchen Armee, unter 
Anführung des Lords Broghilt, zurück geſchlagen wurde, 
ſo kamen der Magiſtrat und die Officiere auf dem Stadt⸗ 
hauſe zuſammen, und beſchloſſen, zu einer Unterhandlung zu 
ſchreiten, deren Fortgang durch keinerlei Einwand von ir⸗ 
gend Jemanden aus der Stadt unterbrochen werden ſollte. 
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umſonſt ſetzten ſich die Biſchoͤfe von Limmerie und Emly 
dagegen; umſonſt bedroheten fie die Burger mit dem Kir⸗ 
chenbanne, wenn man zu einem Vertrage fortſchritte, wel⸗ 
cher die Geistlichkeit irgend einer Zuͤchtigung ausſetzte. Man 
achtete nicht darauf, und ernannte Commiſſarien zur Unter⸗ 
handlung. Die Biſchoͤfe ſprachen ihren Bann aus, und be⸗ 
legten die Stadt mit einem beſtaͤndigen Interdiet, wofern 
man von dem Unternehmen nicht abließe. Der Commandant 
der Stadt, Hugh O' Neil, widerſetzte ſich gleichfalls der 
Übergabe. Allein ein gewiſſer Oberſter Fennell, der, nach⸗ 
dem er einen Paß zu Killaloo an den Feind verrathen, feine 
Zuflucht nach Limmerie genommen hatte, erhielt von dem 
Stadt⸗Mayor die Schluͤſſel; bemaͤchtigte ſich, in Verbin⸗ 
dung mit noch mehrern Officieren, zweier Thore; richtete 
die Kanonen gegen die Stadt; und ließ zwei hundert Mann 
von den Belagerern herein. In dieſer aͤußerſten Noth er⸗ 

gab ſich die Stadt auf folgende, ſchon vorher von Ireton 
angebothenen Bedingungen: Die Beſatzung mußte die Waf⸗ 
fen ſtrecken, und durfte dann abziehen, wohin ſie wollte; 
die Einwohner erhielten drei Monathe Zeit, ihre Perſonen, 
und noch drei Monathe, ihre Habſeligkeiten aus der Stadt 
hinweg, und an denjenigen andern Ort des Koͤnigreiches zu 
ſchaffen, den ihnen die Regierung zum künftigen Wohnplatze 
anweiſen wuͤrde. Unter den von der Vorſchonung ausgenom⸗ 
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menen Perſonen wurden der erwähnte Commandant erſchoſ⸗ 

ſen, und der Biſchof von Emly gehenkt. Selbſt der Stadt⸗ 

Mayor, wiewohl er ein Werkzeug der Übergabe geweſen war, 

konnte dennoch fuͤr vorherige Vergehungen der eee 

ſchen Strenge nicht entgehen. u Inn ibn un 

Groß und glaͤnzend waren alle dieſe ſchnelen e e 

gen der jungen Republik in Irland; allein groß und uner⸗ 

ſetzlich war auch der Verluſt, den fie um dieſe Zeit durch 

Ireton's Tod erlitt. Seine Anſtrengungen waͤhrend der 

Belagerung von Limmerie hatten ihm eine Krankheit zuge⸗ 

zogen, woran er bald nach der Übergabe der Stadt ſtarb. 

Ireton, einer der vorzuͤglichſten Maͤnner, welche in der Re⸗ 

publik England, und fuͤr dieſelbe eine Rolle ſpielten, war 

der Sohn eines angeſehenen Privatmannes in Nottingham⸗ 

ſhire. Seine erfie und ſchon ſehr frühe Jugendbildung 

erhielt er als Mitglied des Dreieinigkeits⸗Collegiums in 

Oxford, woſelbſt er ſchon in einem Alter von ſechzehn Jah⸗ 

ren eine akademiſche Ehrenſtufe beſtieg. Von da an wurde 

ſeine Erziehung, nach der Weiſe der damahligen Zeiten, in 

den fo genannten Rechtshoͤfen, (Inns of Court,) vollendet. 
Kaum war der Kampf gegen die Hof⸗Tyrannei begonnen, 
als auch Jreton, einer der unerſchrockenſten Widerſacher 
derſelben, die Waffen ergriff, und ſich unter die Fahne des 
Parlamentes in der Graffchaft Weſtmorland ſtellte. Schnell 
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erhob er ſich vom Hauptmann zum Oberſten eines Regi⸗ 
ments Reiterei, und durch Vorſchub der Independenten 
wurde er General⸗Commiſſarius der neu eingerichteten Ar⸗ 
mee. Seine Faͤhigkeiten und Geſchicklichkeiten waren ſo vor⸗ 
zuͤglich, daß man ihn ganz allein an die Spitze der indepen⸗ 
dentiſchen Angelegenheiten gegen die Presbyterianer ſtellte. 
Er entwarf alle ſchriftlichen Erklaͤrungen und Vorſtellungen 
der Armee; er war Verfaſſer jener berühmten „Übereinkunft 
des Volkes „ für welche die Levellers vergebens kaͤmpften; 
ſeine maͤnnliche und unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit trug 
nicht wenig zur Entſcheidung uͤber das Schickſal des Koͤnigs 
und der Engliſchen Monarchie bei. Er, der als Privatmann 
der anhaͤnglichſte, zaͤrtlichſte Freund war, verfocht und hand⸗ 
habte dennoch, als Rathsmann, die genaueſte und unpar⸗ 
teiiſchte Gerechtigkeit. Weisheit begleitete ihn in die Raths⸗ 
Verſammlung; unerſchrockene Tapferkeit in das Schlacht⸗ 
feld. Adel herrſchte in feinen Geſinnungen, Rechtſchaſſen⸗ 
heit und Uneigennuͤtzigkeit leiteten fein Betragen. Raſtlos 
war er im Dienſte für den Staat; unauslöfchliche Liebe zur 
Freiheit des Vaterlandes durchglüͤhte feinen Buen. 
S0 lauten von ihm die Zeugniſſe zwar republicaniſch 

geſinnter, aber doch glaubhafter Schriftſteller; und Thatſa⸗ 
chen beſtaͤtigen dieſe Züge feines Charakters. Gleichwohl 
laſſen fein früher Abtritt von einem Schauplatze, wo die 
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entſcheidendſten Prüfungen feinen Tugenden erſt noch bevor⸗ 
ſtanden, fo wie auch feine Familienverbindung mit Crom⸗ 
well, deſſen Schwiegerſohn er war, das Urtheil der Nach⸗ 
welt in einiger Ungewißheit. Anti⸗Republieaner haben frei⸗ 
lich, wie ganz und gar nicht zu verwundern iſt, nicht erman⸗ 
gelt, ſeinen Charakter, beſonders des letzten Umſtandes we⸗ 
gen, mit den gehaͤſſigſten Zuͤgen darzuſtellen. Ihnen zu Folge 
hatten alle Anſtrengungen ſeines Genius kein hoͤheres Ziel, 
als das, der Lieblingsſelave eines Deſpoten von ſeiner eige⸗ 
nen Schöpfung zu werden; ihnen zu Folge war er weiter 
nichts, als ein ehrloſes Werkzeug von Cromwell's Ehr⸗ 
geitz. Allein dieß find denn doch nur Vermuthungen, die bei 
weiten nicht hinlaͤnglich von Thatſachen unterſtuͤtzt werden. 
Sollte ſich ſeine Tugend in der Folge auch nicht als die 
reinſte und hoͤchſte bewaͤhrt haben, wenn das Zepter der 
hoͤchſten Gewalt ſich ſeinen Haͤnden erreichbar dargebothen 
haͤtte, ſo war er doch ſicher zu großherzig, ſich freiwillig un⸗ 
ter irgend ein fremdes Joch zu beugen. 
Dankbar gegen die ungemeinen Verdienſte des Verſtor⸗ 
benen, bewilligte das Parlament von England, auf die Nach⸗ 
richt von ſeinem Tode, der Witwe und den Kindern des⸗ 
ſelben ein jaͤhrliches Gehalt von zwei tauſend Pfund Ster⸗ 
ling aus den verwirkten Guͤtern des Herzogs von Bucking⸗ 
ham. Ein prachtvolles Leichenbegaͤngniß wurde ihm zu 
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Ehren auf öffentliche Koften veranstaltet, und fein Leichnam 
zu Weſtmünſter, in der Capelle Hein rich's des Siebenten, 

Nach Ireton's Tode wurde von und aus den Com⸗ 
miſſarien, welche nach Cromwell's Abrufung das Parla⸗ 
ment zu Ireton's Beiſtande nach Irland geſendet hatte, 
Edmund Ludlow, ein Mitglied des Engliſchen Staatsra⸗ 
thes, zum Oberbefehlshaber der republikaniſchen Macht in 
Irland beſtellet. Der herannahende Winter that zwar dem 
Fortgange der Engliſchen Waffen auf eine Zeit lang Ein⸗ 
halt; allein kaum erſchien der naͤchſte Fruͤhling, als Gal⸗ 
way, die letzte Stadt, welche die Rebellen noch inne hat 
ten, belagert und eingenommen wurde. Die Irlaͤnder, nach⸗ 
dem ſie in ihrer verzweifelungsvollen Lage ſich umſonſt an 
den König von Spanien um Huͤlſe gewendet hatten, bothen 
dem Herzoge von Lothringen die Schutzherrſchaft uͤber ſich 
und ihr Land an. Die geringe Unterſtuͤtzung an Gelde, die 
ihnen dieſer Fuͤrſt zu leiſten vermochte, reichte nicht weit 
hin; und bald ſahen ſie ſich auf das aͤußerſte gebracht. In 
dieſer Bedraͤngniß bathen ſie zu wiederhohlten Mahlen um 
ein ſicheres Geleit fuͤr ihre Abgeordneten, um mit der neuen 
Republik über die Bedingungen ihrer Unterwerfung zu han⸗ 
deln. Allein die Staats⸗Commiſſarien gaben ihnen, in Alt⸗ 
6 Roͤmiſchem Geiſte, zur Antwort „Nur dem Parlamente von 
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England käme es zu, ihrer Nation eine Verfaſſung zu ge⸗ 
ben; dasſelbe wuͤrde diejenigen, welche friedlich uud ſeiner 
Gewalt unterwuͤrſig gelebt haͤtten, von denen zu unterſchei⸗ 
den wiſſen, welche in dem erſten Jahre der Rebellion Mord 
und Grauſamkeiten an den Proteſtanten veruͤbt oder be⸗ 
guͤnſtigt haͤtten. Ein ſicheres Geleit koͤnnte ihnen nicht ber 
willigt werden; diejenigen aber, welche freiwillig die Waf⸗ 
fen niederlegen und ſich unterwerfen wuͤrden, ſollten ſo guͤn⸗ 
ſtig behandelt werden, als ſie es von der Gerechtigkeit er⸗ 
warten duͤrften.,, — Auf dieſe entſchloſſene Antwort unters 
warf ſich der Oberſte Fitzpatrick mit ſeinem ganzen Re⸗ 
gimente. Und ob er gleich von der Geiſtlichkeit, die ſich 
noch immer guter Bedingungen ſchmeichelte, wenn die ganze 
Nation zuſammen hielte, in den Kirchenbann gethan wurde, 
ſo folgten dennoch der Oberſte Odwyer mit ſeiner Brigade, 
und der Graf von Weſtmeath mit ſeinen in Leinſter unter 
ſich habenden Itlaͤndiſchen Truppen Fitzpatrick's Bei⸗ 
ſpiele. Die letzte Geſtalt einer Armee hatte nur Lord Muss 
kerry noch übrig. Allein auch dieſer, obſchon geſchuͤtzt durch 
einen ſehr ſeſten Platz in der eee ſehr 
bald Ludlow's kriegeriſchen Faͤhigkeiten. n ai 

Oliver Cromwell's — ˖˙ 
von Irland, die auf drei Jahre gelautet hatte, erloſch nach 
dem Ablaufe derſelben. Seine Anhänger im Parlamente 
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thaten den Vorſchlag, dieſelbe zu erneuern; und, da er ſelbſt 
anderwaͤrts noͤthiger war, an feiner Statt Lam bert, in 
der Eigenſchaft eines Deputirten, nach Irland zu ſenden. 
Dieſem Vorſchlage ſetzten ſich die echten Freunde der Frei⸗ 
heit eben ſo kraͤftig entgegen, als er dem Geiſte der Repub⸗ 
lik widerſtritt. Cromwell ſelbſt ließ daher ſeine An⸗ 
ſpruͤche fahren, und der Vorſchlag wurde verworfen. Nichts 
deſto weniger mochte er wohl ſeine guten Gruͤnde haben, 
darauf anzutragen, daß das Parlament, ob es gleich nicht 
für zuträglich hielte, ferner einen Lord⸗Lieutenant in Ir⸗ 
land zu halten, dennoch, in Ruͤckſicht auf Lambert's Ver⸗ 
dienſte, dieſen, in dem Charakter und mit der Gewalt eines 
Abgeordneten, nach Irland ſenden moͤchte. Er ſuchte dabei 
das Parlament zu uͤberreden, daß die Armee daſelbſt unzu⸗ 
frieden ſeyn wuͤrde, wenn ſie nicht einen Oberbefehlshaber 
von Lambert's Eigenſchaften erhielte. Allein Weaver, 
einer der Staats⸗Commiſſarien von Irland, zeigte vollkom⸗ 
men den Ungrund von Erommell’s Vorſpiegelungen, und 
verſicherte dem Parlamente aus eigener Erfahrung, daß alle 
unbefangenen Einwohner dieſes Landes und die ganze Ars 
mee, einige wenige Parteifüchtige etwa ausgenommen, nicht 
nur mit den gegenwärtigen Militaͤr⸗ und Civil⸗Einrichtungen, 
ſondern auch mit denen, die denſelben vorſtaͤnden, ſehr wohl 
zuftieden waͤren. Er that daher den Vorſchlag, die Volk 
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machten der letzten auf längere Zeit auezudehnen. Wea⸗ 
ver's Vorſchlag blieb ohne Wirkung. Denn auf Lambert's 
Weigerung, in irgend einem andern Charakter, als dem ei⸗ 
nes Abgeordneten, nach Irland zu gehen, hatte Cromwell 
Einfluß genug, feinem Schwiegerſohne, dem General-Lieute⸗ 
nant Fleetwood, der Jreton's Witwe geheirathet hatte, 
dasjenige Commando zu verſchaffen, welches Lud low, ſeit 
Ireton's Tode, mit eben fo großem Ruhme fuͤr ſich ſelbſt, 
als mit Vortheil fuͤr das Vaterland gefuͤhrt hatte. 
Poch vor dieſer Beſtallung war eine Parlaments ⸗Aete 
ergangen, welche die Guͤter der Irlaͤnder nach Maßgabe ih⸗ 
rer Verbrechen conſiſcirte. Als Fleetwood in Irland an⸗ 
kam, fand er die Eroberung dieſes Koͤnigreiches dermaßen 
vollendet, daß auf Befehl des Parlamentes eine auf jene 
Acte ſich beziehende Erklaͤrung bekannt gemacht, und den 
Einwohnern von England geſtattet werden konnte, alle Ar⸗ 
ten von Getreide, von Vieh und andern Beduͤrfniſſen zum 
neuen Anbau der veroͤdeten Gegenden von Irland zollfrei 
einzufuͤhren. Es wurden in den verſchiedenen Provinzen 
peinliche Gerichtshoͤfe errichtet, um denjenigen den Proceß 
zu machen, denen Ermordungen der Englaͤnder im erſten 
Jahre der Rebellion zur Laſt lagen. um in Zukunft das 
Verderbniß und den Nachtheil abzuwenden, welche bisher 
aus den ehelichen Vermiſchungen der Engländer mit den 
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Urbewohnern erwachſen waren, ſo wurde den Irlaͤndern die 
einzige Provinz Connaught eingeraͤumt, um daſelbſt hinfort 
den Vorſchriften und Einſchraͤnkungen des Parlaments ge⸗ 
maͤß zu leben. Wie tief die Irlaͤnder durch die republika⸗ 
niſche Kraft nunmehr gedemuͤthigt waren, iſt aus folgendem 
Klageliede erſichtlich, welches der royaliſtiſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber Clarendon ihretwegen anſtimmt: „Nicht nur die ganze 
Irlaͤndiſche Nation, Wenige ausgenommen, wurde der Re⸗ 
bellion ſchuldig befunden, und folglich aller ihrer Guͤter ver⸗ 
luſtig erklärt, ſondern auch der Marquis von Ormond, der 
Lord Jnchiguin, und alle die Engliſchen Katholiken, und 
was nur irgend dem Koͤnige Dienſte geleiſtet hatte, wurden 
fuͤr eben ſo ſchuldig geachtet, und man bemaͤchtigte ſich ih⸗ 
rer Ländereien zum Beſten des Staates. Das ganze Könige 
reich wurde vermeſſen; die Gelder, welche die Unternehmer 
innerhalb beſtimmter Zeit ausgezahlt hatten, und die Löͤh⸗ 
nung, die man der Armee ſchuldig war, wurden ausgerech⸗ 
net; und den Unternehmern, Dffieieren und Soldaten wur⸗ 
den in den verſchiedenen Provinzen folcher Geſtalt ihre Acker⸗ 
antheile zugemeſſen, als die Parlaments⸗Aete es mit ſich 
brachte. — Ein großer Strich Landes, ungefaͤhr die Hälfte 
der Provinz Connaught, der von dem uͤbrigen durch einen 
langen und breiten Fluß geſondert wurde, lag durch Pet 
und mancherlei Todtſchlag beinahe gaͤnzlich veroͤdet. In die⸗ 
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fen Bezirk ſollten ſich alle Irländer auf einen gewiſſen Tag 
bei Lebensſtraſe begeben; und Alle, Mann, Weib oder Kind, 
welche nach dieſer Zeit ſich an irgend einem andern Orte 
des Königreiches betreten laſſen würden, ſollten von Jeder⸗ 
mann todt geſchlagen werden duͤrfen. Die Laͤndereien inner⸗ 
halb dieſes Bezirkes, des allerunfruchtbarſten im ganzen Koͤ⸗ 
nigreiche, wurden, aus Gnade und Barmherzigkeit der Ero⸗ 
berer, den dahin Verbannten in ſolchem Maße zugetheilet, 
daß ſie unter großen Anstrengungen hoͤchſtens davon leben 
konnten. Denjenigen Perſonen, welchen man große Laͤndereien 
in andern Provinzen weggenommen hatte, wurden großere 
Antheile in dieſem Bezirke zugebilligt. Solcher Geſtalt traf 
es ſich, daß Einige, beſonders wenn ſie mit Wohnungen ver⸗ 
ſehen waren, von ihrem Looſe zwar hinlaͤnglich leben konn⸗ 
tens allein doch niemahls nur den fünften Theil desjenigen 
wieder gewannen, was ſie in weit beſſern Provinzen verlo⸗ 
ren hatten. Und damit fie ſich dieſes Gnadengeſchenkes 
nicht uͤberheben möchten, fo war es eine Bedingung dieſer 
Ausſoͤhnung, daß fie in Betracht deſſen, was ihnen hiermit 
bewilligt würde, allen ihren vorigen Rechten und Anſpruͤ⸗ 
chen an die ihnen genommenen Grundſtüͤcke entſagen muͤß⸗ 
ten; und ſo mußten ſie ſich und ihre Erben auf immer des 
Rechtes berauben, jemahls an ihr altes Erbtheil wieder An⸗ 
ſpruͤche zu machen. Auf dieſe Art wurde die Niederlaſſung, 
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wie man es nannte, von Connaught vollendet, und die ganze 
Irlaͤndiſche Nation in dieſen Bezirk eingeſchloſſen. Das 
übrige Irland verblieb Theils den Englaͤndern, Theils den 
alten Lords und rechtmaͤßigen Eigenthuͤmern, welche alle 
Proteſtanten waren, (denn kein Roͤmiſchkatholiſcher wurde 
zugelaſſen,) und entweder das Parlament nie beleidigt, oder 
ihm gedient, oder ſich wegen ihrer Vergehungen, nach Maß⸗ 
gabe gewiſſer Artikel, mit ihm ausgeſoͤhnt hatten, Theils 
Re und den Soldaten. 1 me 
Dieſe gaͤnzliche Eroberung und neue Einrichtung Ir⸗ 
enge: die Republik England, ſeit Ormond's 
zweitem Auftritte daſelbſt, in einem Zeitraume von vier Jah⸗ 
ren. Wir wenden uns nun zu den Thaten derſelben gegen 
die Schottlaͤnder, mit welchen ein fo fruͤhzeitiger Kampf 
nicht haͤtte vermuthet werden ſollen, als gleichwohl ſchon v vor 
der vollendeten Eroberung Irland's Statt fand. 
In Schottland herrſchte allgemein der eiftigſte breeby 
terianismus. Dieſer hatte ſich ſchon ſeit mehrern Jahren 
gegen die Anmaßungen der Koͤnigsgewalt auf das aͤußerſte 
geſtraͤubt. Er hatte, als der unglüdliche Karl den Verſuch 
machte, die biſchöͤfliche Kirchenverfaſſung in Schottland 
einzufuͤhren, und damit die von den Reſormirten des Schwei⸗ 
zerlandes entlehnte Einrichtung des Religions⸗ und Kirchen⸗ 
weſens daſelbſt zu verdraͤngen, ſich in ſeiner ganzen Kraft 
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dagegen erhoben, und, ungeachtet eines wuͤthenden Aufſtan⸗ 
des, dennoch mit großer Ordnung, im Jahre 1637 jene 
Verbindung unter den Mitgliedern dieſer Kirche zu Stande 
gebracht, welche unter dem Nahmen des Schottiſchen Con ve⸗ 
nants ſo beruͤhmt iſt. Kraft derſelben hatten alle Theilneh⸗ 
mer nicht nur feierlich dem Pabſtthum, fuͤr welches man dem 
Hauſe Stu art zu viel Gunſt beimaß, entſagt, ſondern ſich 
auch verpflichtet, allen Neuerungen in Religions⸗ und Kir⸗ 
chenſachen gegen Jedermann den kraͤſtigſten Widerſtand zu 
leiſten. Geſinnungen und Handlungen der Schottlaͤnder, wie 
dieſe, und Karl's fruchtlofe, ja ſelbſt nachtheilige Waffen⸗ 
verſuche dagegen hatten die Abſichten derjenigen befördert, 
die auch in England mit ſeiner Regierung mißvergnuͤgt wa⸗ 
ren. Die Mitglieder des im Jahre 1640 verſammelten 
Parlamentes, muthig gemacht durch die in der Nähe zu 
Neweaſtle ſtehende Schottlaͤndiſche Inſurgenten-Armee, hats 
ten den König noͤthigen duͤrfen, dieß Parlament fuͤr beſtaͤn⸗ 
dig zu erklaͤren, oder wenigſtens zu verſprechen, daß er das⸗ 
ſelbe, ohne ſelbſt eigene Einwilligung, nicht aufheben wolle. 
Dieſe wichtige Einraͤumung hatte den Knoten zu dem nach⸗ 
folgenden großen handlungsvollen Schauſpiele geſchürzt, wel⸗ 
cher ſich endlich fo tragiſch für den Konig löste. Wiewohl 
der Convenant ſich nicht eben gegen die Perſon des Koͤnigs 
und deſſen Regierung geäußert, ſondern vielmehr Anhaͤnglich⸗ 
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keit daran erklärt hatte, fo war dieß dennoch nur unter der 
Bedingung geſchehen, daß der Religions⸗ und Kirchenzu⸗ 
ſtand in Schottland unverſehrt erhalten würde, Der er⸗ 
wähnte Hader mit den Schotten war zwar laͤngſt durch 
Friedensvertraͤge beigelegt; aber dennoch hatten in den 
nachmahligen Kaͤmpfen zwiſchen dem Koͤnige und dem Eng⸗ 


liſchen Parlamente die Schotten nichts weniger, als eine 


allgemeine Gunſt fuͤr die Sache des Koͤnigs an den Tag ger 
legt. Als dieſer nach ſeiner bei Naſeby durch den Lord 
Fairfax erlittenen entſcheidenden Niederlage, und nach der 
gaͤnzlichen Zerruͤttung ſeiner Angelegenheiten ſeine Zuflucht 
zu der Schottiſchen Armee zu Newmark genommen, hatten 
ihn die Schotten zwar mit dem aͤußerlichen Anſcheine der 
ihm gebuͤhrenden Ehrfurcht aufgenommen, allein ihn auch, 
unter dem Vorwande, ſeine Perſon zu ſchuͤtzen, unter die 
Obhuth einer Wache geſetzt, die ihn in der That zum 
Gefangenen machte. Die Schotten hatten endlich ſogar 
ſeine Perſon an das Engliſche Parlament ausgeliefert. Der 
letzte Verſuch, den die Schottiſchen Koͤnigsfreunde, auf 
Betrieb und unter Anführung des Herzogs von Hamilton, 
gegen das Engliſche Parlament durch einen Einfall mit 
zwanzig tauſend Mann gemacht hatten, war durch den ſieg⸗ 
reichen Cromwell gänzlich vereitelt, und dadurch die Kb 

nigspartei in Schottland gan unterdruͤckt worden. Die hef⸗ 
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tigten Widerſacher des Königs hatten dadurch das Heft der 
Schottiſchen Regierung in die Haͤnde bekommen. Alles 
war nunmehr zur Freundſchaft und Eintracht mit dem Eng⸗ 
liſchen Parlamente geſtimmt. Dieſe Stimmung und die 
friedliche Lage der Angelegenheiten wurden vielleicht von 
Dauer geweſen ſeyn, wenn in den letzten Aeten des Schau⸗ 
ſpiels die Geſtalt des Engliſchen Parlamentes diejenige ge⸗ 
blieben waͤre, die ſie in den erſten war. Es beſtand naͤhm⸗ 
lich damahls dasſelbe aus drei Parteien, aus gemaͤßigten 
Royaliſten, aus Presbyterianern und Independenten. Die 
Erſten, noch immer fuͤr die Beibehaltung der Monarchie und 
biſchoͤflichen Kirchenverfaſſung geſtimmt, widerſetzten ſich nur 
den unbefugten Anmaßungen derſelben, und ſtrebten, ihre 
Gewalt in die gehörigen Schranken zurück zu führen. Die 
Zweiten arbeiteten zwar nicht gegen die Monarchie, allein 
deſto mehr gegen die Biſchofsgewalt. Die Dritten waren wi⸗ 
der Beide eingenommen, und trachteten nach einer Republik. 
Lange vermochten die erſten Parteien, beſonders die Presby⸗ 
terianer, mehr, als die Independenten. Endlich gelang durch 
Beiſtand der Dfficiere von der Armee, beſonders aber Cr o m⸗ 
well's, der von der Independenten⸗ Partei war, oder zu 
Erreichung ſeiner damahls noch geheimen ehrgeitzigen Abſich⸗ 
ten zu ſeyn vorgab, jene berühmte „Säuberung,, des Parlar 
mentes, wodurch die gemäßigten Royaliſten und Presbyteria⸗ 
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ner ausgetrieben wurden, und die Independenten die Herr⸗ 
ſchaft allein behielten. Dieſer Streich entſchied uͤber das 
Schickſal der Monarchie und des Könige. 
Kaum hatten die Schotten, denen weit mehr an ih⸗ 
rem Religions ⸗ und Kirchen⸗Syſtem, als an einer noch fo 
vortrefflichen auf Freiheit und Gleichheit gegruͤndeten Staats⸗ 
verfaſſung gelegen war, den Sturz ihrer presbyterianiſchen 
Bruͤder in England vernommen, ſo gerieth die Bigotterie 
in heftige Verzuckungen. Die von den Independenten be⸗ 
hauptete Gewiſſensfreiheit, und die nunmehr zu befuͤrchtende 
geſetzmaͤßige Duldung waren ihr ein Graͤuel. Alles, was 
nunmehr in England verhandelt wurde, ſchien ihr das Werk 
einer ſuͤndlichen und gottloſen Ketzerei zu ſeyn. An die 
Stelle der kaum noch beſtandenen Eintracht traten Wider⸗ 
ſpruch und Hader. Schottiſche Abgeordnete erſchienen ſo⸗ 
gleich in England, um gegen den Köoͤnigsproceß, gegen 
Ketzerei und Kirchenſpaltung zu proteſtiren, „damit die 
rechtglaͤubigen Presbyterianer, wie die Abgeordneten ſich 
aus druͤckten, ſich fremder Sünden nicht theilhaftig machen 
moͤchten. ,, Das Engliſche Parlament zog nicht eher, als 
nach der Hinrichtung des Königs, die Einreden der Schot⸗ 
ten in Erwaͤgung. Es vertheidigte ſein Verfahren, als 
der Engliſchen Grundverfaſſung angemeſſen, und erklärte, 
daß es der Ausübung feiner Macht durch keine Schotti⸗ 
13 * 
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ſchen Ausſprüche Schranken ſetzen laſſen wuͤrde. So wie 
man nicht geſonnen wäre, ſich in Schottland's Angelegenhei⸗ 
ten zu miſchen, ſondern die Einrichtung der Regierung da⸗ 
ſelbſt dem Belieben feiner Einwohner uͤberließe, fo waͤren 
auch die Engländer entſchloſſen, ihre Freiheiten, ſo weit Gott 
ihnen ſolches geſtattete/ zu handhaben. „Sie glaubten, 
fagten fie hinzu, daß das gegen den König beobachtete 

Verfahren, fo wie auch das, welches fie noch gegen die uͤbri⸗ 


gen Hauptfeinde ihres Friedens zu beobachten geſonnen waͤ - 


ren, zur Wohlfahrt beider Nationen gereichte. Wollten die 


Schotten von dieſen Umſtaͤnden Gebrauch machen, ihre 


Freiheiten und Gerechtſame zu behaupten, ſo waͤren die Eng⸗ 


länder bereit, ihnen allen freundnachbarlichen Beiſſand in 


leiſten. Übrigens forderten fie ſelbige auf das ernſtlichſte 
auf, Alles vorher auf das veiflichfte zu uͤberlegen, ehe fie ei⸗ 
nen Hader anfingen, der ihnen keinen Vortheil bringen, 
wohl aber ſie ſelbſt und ihre Nachkommenſchaft in das Elend 
eines langwierigen Krieges ſtuͤrzen, und zuletzt unter das Joch 
eines Tyrannen und feiner Abkömmlinge beugen konnte 


Die Antwort auf die freundliche Erklaͤrung und War⸗ 


nung war ſo bitter, "fo Beleidigend, ſo anmaßend, daß 


das Parlament die Schottiſchen Abgeordneten in Verhaft 


nahm, „um, wie es ſich ausdrückte, ihre Perſonen vor 
den Gewaltthäͤtigkeiten des Poͤbels ſicher zu ſtellen, und ih⸗ 
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nen den Umgang mit allen denen abzuſchneiden, welche das 
in ihren Schriften enthaltene Gift des Aufruhrs weiter zu 
mn Luft haben möchten. ,, 

Das Schottiſche Parlament hieß nicht nur 2 Jubel und 
Ausdruck der Erklärungen feiner Abgeordneten gut, und, ber 
klagte ſich über das an ihren Perſonen verletzte Völkerrecht, 
ſondern nahm auch keinen Anſtand, den Karl Stuart, aͤl⸗ 
teſten Sohn des hingerichteten Königs, zum Erben und 
Thronfolger in dem Koͤnigreiche Schottland unter der Bedin⸗ 
gung zu erklaͤren, daß derſelbe, bevor er zur wirklichen Ausuͤ⸗ 
bung der koͤniglichen Gewalt zugelaſſen wuͤrde, das Koͤnigreich 
in Anſehung alles desjenigen, was die Sicherheit der Reli⸗ 
gion, die Vereinigung beider Koͤnigreiche und die Wohlfahrt 
und den Frieden von Schottland, der feierlichen National⸗ 
Verbindung des Convenants gemäß, betraͤfe, zufrieden ſtellte. 

Die unmittelbare Frucht dieſes unweiſen Verfahrens 
war, daß ſich ein zahlreiches Corps Royaliſten unter Mid⸗ 
leton verſammelte, um dem Könige ſogleich bei feiner An⸗ 
kunft dienſtbar zu ſeyn und vermuthlich die Bedingungen 
vernichten zu helfen, unter welchen er ernannt worden war. 
Das Schottiſche Parlament ſah ſich daher genoͤthigt, unter 
Lesley ein Heer gegen dieſe Dienſibefliſſenheit der Höflinge 
aufsuftellen. Die Kirche machte eine Erklaͤrung bekannt, 
den Koͤnig, ungeachtet ſeines anerkannten Rechtes der Nach⸗ 
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folge, dennoch nicht eher aufnehmen zu wollen, als bis er 
den Convenant unterzeichnet, ſich der Kirchenzucht unterwor⸗ 
fen, und fo wohl den Sünden feines väterlichen Hauſes, als 
der Gottloſigkeit ſeiner Mutter entſagt haͤtte. Karl aber 
verſprach ſich damahls noch allzu feft die Erhaltung des Koͤ⸗ 
nigreichs Irland, und durch dasſelbe eine fo kraͤftige Unter⸗ 
ſtuͤtzung feiner Sache, daß er nicht noͤthig zu haben glaubte, 
ſich von ſeinen neuen Unterthanen Bedingungen vorſchreiben 
zu laſſen. 

Waͤhrend die Schotten auf dieſe Weiſe den Samen 
zu neuen buͤrgerlichen Unruhen und zu Fehden mit dem 
Auslande ausſtreueten, ſuchte das Engliſche Parlament durch 
kraͤftige Maßregeln, nicht nur einen feſten Grund zu der 
kuͤnftigen Verfaſſung zu legen, ſondern auch derſelben bei 
Auswaͤrtigen Ehrfurcht zu verſchaffen. Nachdem die Le⸗ 
vellers unterdruͤckt waren, wurde es durch eine Parlaments⸗ 
Acte für Hochverrath erklärt, die gegenwaͤrtige Regierung 
für tyranniſch, angemaßt und unrechtmaͤßg auszugeben; den 
Gemeinen im Parlamente die oberſte Staatsgewalt abzuſpre⸗ 
chen; nach dem Umſturze der gegenwaͤrtigen Regierung zu 
trachten; Meutereien unter den Soldaten anzuſtiften; ſich 
mit denen zu vereinigen, welche England oder Irland an⸗ 
griffen; ſich gegen das Parlament zu empoͤren, feinen frem⸗ 
den oder einheimiſchen Feinden anzuhangen; oder das große 
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Siegel nachzumachen. Alle Mitglieder des Parlaments, fo 
wie auch alle diejenigen, welche irgend ein buͤrgerliches, geiſt⸗ 
liches oder militaͤriſches Amt innerhalb des Britiſchen Ge⸗ 
biethes bekleideten, mußten ſich verpflichten, der Republik 
England treu, hold und gewaͤrtig zu ſeyn. Eben dieſe Ver⸗ 
pflichtung wurde, durch eine nachherige Arte, Allem, was 
1 achtzehn Jahre alt war, auferlegt. Reynoldſon, der Lord⸗ 
Mayor von London, welcher ſich geweigert hatte, die Arte 
bekannt zu machen, welche die koͤnigliche Regierung abfchaffte, 
wurde in zwei tauſend Pfund Sterling Strafe genommen, 
ſeines Amtes entſetzt, und auf einen Monath eingekerkert. 
Vier andere Aldermaͤnner wurden ihrer Poſten unfaͤhig er⸗ 
Eärt. Das republikaniſche Intereſſe gewann, bei der neuen 
Beſetzung der obrigkeitlichen Amter, die Oberhand. Dieſer 
Umſtand verſchaffte der Regierung ein ſolches Zutrauen, daß 
fie ein hundert und zwanzig tauſend Pfund Sterling von 
der Stadt borgen, und die Zinſen von acht auf hundert zu 
ſechs herabhandeln konnte. Zum Beweiſe der Eintracht zwi⸗ 
ſchen der Buͤrgerſchaft und der regierenden Macht gab jene 
bei der Rückkehr des Generals von der Unterdrückung der 
Levellers dem Parlamente ein koſtbares Feſt. Das Parla⸗ 
ment, um das Volk mit feinen Handlungen auszuföhnen, 
die Faetionswuth zu beſaͤnftigen, und das Gift papiſtiſcher, 
praͤlatiſtiſcher und pres byterianiſcher Bigotterie zu mildern, 
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ließ verſchiedene Erklärungen ausgehen, worin dasſelbe, nach 
Maßgabe der richtigſten Staatsgrundſaͤtze und der Erfahrun⸗ 
gen aus den Zeiten monarchiſcher Selaverei, ſein Verfahren 
in Anordnung der neuen Regierungsform vertheidigte. Es 
verhieß dem Volke die ganze Erfüllung. ſeiner waͤrmſten 
Wuͤnſche in Anſehung der Freiheit, der Befoͤrderung der ech⸗ 
ten proteſtantiſchen Religion, einer dauerhaften Kirchenver⸗ 
faffung, und der allgemeinen Wohlfahrt von England und Ir⸗ 
land. „Da man ſich, hieß es, in die Regierungs⸗Angelegenhei⸗ 
ten fremder Koͤnigreiche und Staaten weder bisher gemiſcht, 
noch auch kuͤnftig zu miſchen gedenke, ſo verſpruͤche man ſich 
von außen her ein Gleiches, und hoffe nicht, daß diejenigen, 
denen es nicht gebuͤhre, ſich in England's Angelegenheiten 
miſchen wuͤrden. Sollte aber gleichwohl eine ſolche Belei⸗ 
digung vorgehen, ſo hoffe man, durch den Muth und die 
Kraft der Engliſchen Nation, unter goͤttlichem Beiſtande, 
feine Gerechtſame vollkommen vertheidigen zu koͤnnen. , 
Di.ieſes republikaniſche Muth⸗ und Kraftgefühl äußerte 
ſich nicht nur in Worten, ſondern auch in Thaten. Durch 
ausgeſendete Gefchäftsträger fuchte das Parlament ein freund, 
febaftliches Verkehr mit den übrigen. Mächten von Europa 
zu unterhalten. Zwei derſelben ſielen durch die Haͤnde 
royaliſtiſcher Meuchelmoͤrder. Doris laus im Haag, und 

Aſham zu Madrid. Beider Örter Regierungen thaten der 
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Gerechtigkeit gar wenig Genuͤge. Das Parlament beſchwerte 
ſich daruber nicht nur in ſehr hohem Tone, ſondern ließ 
auch zur Wiedervergeltung und zum Schrecken dieſer gifti⸗ 
gen Partei ſechs royaliſtiſchen Verbrechern, die noch keine 
e We ann beoleic den age 
W Nag 
Der junge König der Schotten hatte ſch bisher im 

Haag aufgehalten. Mit ſo unguͤnſtigen Blicken auch die 
Hollander der Kraft entgegen ſaßen, wozu die junge Repub⸗ 
lik bald empor zu wachſen verſprach; ſo ſehr ſie daher aus 
Grundſaͤtzen der Selbſtvertheidigung der Koͤnigsſache geneigt 
ſeyn mochten: fo ſtand es ihnen doch nicht an, durch einen 
längern Aufenthalt des Koͤnigs in Holland das beſondere 
Ziel des Mißvergnugens des Parlamentes zu werden. Sie 
legten es daher, beſonders nach Dorislaus Ermordung, 
dem Könige fo nahe, ſich hinweg zu begeben, daß dieſer nicht 
mehr umhin konnte, förmlichen Abſchied von der daſigen Re⸗ 
gierung zu nehmen, und nach Frankreich zuruck zu kehren. 
Der hierſelbſt nach Richelien's Tode an das Staatsruder 
getretene Cardinal Mazarin hatte zu viel gegen einheimi⸗ 
ſche Widerſacher ſeiner Perſon und Macht zu kaͤmpfen, als 
daß er ſich auch noch in fremde Händel zu verwickeln Luſt 
gehabt haͤtt. Da alſo Karl an dem Franzöſiſchen Hofe 

keine Unterſützung fand, fo begab er ſich bald ven daunen 
* 


nach der Britiſchen Inſel Jerſey, welche fich der neuen Res 
gierung noch nicht unterworfen hatte. Zu Jerſey bath Win⸗ 
ram, Laird von Liberton, der Schottiſche Abgeordnete, 
ihn auf das dringendſte, die Regierung des Königreiches un⸗ 
ter den vorgeſchlagenen Bedingungen anzunehmen. Da nun 
ſeine bisherigen Hoffnungen, Irland zu erhalten, durch die 
Fortſchritte der parlamentariſchen Waffen daſelbſt ganzlich ge⸗ 
laͤhmt wurden, fo fing er allmaͤhlig an, den Schottiſchen 
Anerbiethungen ein geneigtes Ohr zu leihen. Liberton 
bekam eine hoͤfliche Antwort, und die Stadt Breda wurde 
zu einer Zuſammenkunft der Schottiſchen Abgeordneten 
mit dem Koͤnige beſtimmt, um daſelbſt dieſe Angelegenheit 
zur Zufriedenheit der Schotten in Richtigkeit zu bringen. 
Beide Theile kamen wirklich in Breda zuſammen, und die 
unterhandlung wurde eröffnet, Da aber die unnachlaßli⸗ 
chen Bedingungen der Schottiſchen Abgeordneten zum Theil 
von ſolcher Beſchaffenheit waren, daß Karl's Engliſche Ans 
haͤnger und Nathgeber ihre Rechnung dabei nicht ſanden, ſo 
ſetzten ſich dieſe mit allen Künften ſophiſtiſcher Uberredung 
dagegen, und erfüllten den König mit Hoffnungen, auch 
wohl ohne Bedingungen mit den Schotten noch ſertig zu 
werden. Dieſe verfehlten keinesweges ihr Ziel bei einem 
jungen leichtſinnigen Menſchen, der gam von allen Grund⸗ 
fägen: entblößt war, die ihn ſelbſt hätten leiten ſollen, und 
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welcher zu wenig Religion und Sittlichkeit hatte, um auch 


die ſchlechteſte Rolle von ſich abzulehnen, wenn ſie nur egoi⸗ 


ſtiſchen Abſichten befoͤrderlich zu ſeyn ſchien. Anſtatt jedoch 
ein redliches und offenherziges Nein den Schottiſchen Ab⸗ 
geordneten zu antworten, und dann ohne Hehl, wie es ei⸗ 
nem edeln und tapfern Manne geziemet, zu verfahren, zog 
er vielmehr, mit eben der veraͤchtlichen Hinterliſt und 
Schlauheit, womit auch fein Vater bei ähnlichen Gelegen⸗ 
heiten zu verfahren gewohnt war, die Unterhandlung unent⸗ 
ſchieden in die Laͤnge; ſuchte aber gleichwohl indeſſen ſein 
koͤnigliches Anſehen durch Waffen in Schottland herzuſtellen. 
James Graham, Marquis von Mon roſe, der giftigſte 
und gefaͤhrlichſte Schwaͤrmer für die Königsfache, der ſchon 
ehedem ſeine Rolle, wiewohl mit ſchlechtem Erfolge, in 
Schottland als General⸗Capitaͤn geſpielt, und ſich, aus 
mancherlei Urſachen, den Haß aller Parteien daſelbſt zuge⸗ 
zogen hatte, war von ihm in dem vorigen Poſten von neuen 
beſtaͤtigt worden, und er hatte bereits im Haag Maßregeln 
gegen Schottland mit ihm verabredet. Als Karl dem Ver⸗ 
trage mit den Schotten zu Breda nicht mehr ausweichen 
zu konnen glaubte, ſchrieb er einen ſehr dringenden Brief 
an Monroſe, ſeine Zubereitungen zu einer Landung in 
Schottland zu beſchleunigen, um den Schluß des Vertra⸗ 
ges, wie er ſich ausdruͤckte, noch abzuwenden, Falls es Gott 


gefiele, ihn mit gutem Erfolge zu ſegnen. Monrofe hatte, 
der Verabredung gemäß, bei'm Kaiſer, ingleichen bei den 
Höfen von Daͤnemark und Schweden um Unterſtuͤtzung mit 
Geld, Waffen und Mannſchaft angehalten. Da aber dieſe 
Unterſtuͤtzung Theils ſpaͤt einlief, Theils feinem hochfliegen⸗ 
den Erwartungen nicht entſprach, und Mon ro ſe nunmehr 
fuͤrchtete, daß der Koͤnig zu einem ſolchen Vertrage mit den 
Schotten genoͤthigt werden möchte, der ihn ſeiner Stelle 
und mithin der Gelegenheit beraubte, ſeine vermeinte Hel⸗ 
denrolle fort zu ſpielen, fo ſezelte er mit nicht mehr, als 
fünf hundert Mann, die er im noͤrdlichen Holland und 
Deutſchland zuſammen gerafft hatte, 1 den 2 
ſeln ab. ei n Reisen 
DODieſer ne Ritterzug flag NER 
ders zu erwarten war. Mon roſe'ns Haͤuflein, das nir⸗ 
gends, ſelbſt bei den Königlichgefinnten keine Unterſtͤtzung 
fand, wurde bald durch Lesley zerſprengt; Mon ro ſe ſelbſt 
gefangen genommen; mit einem ſchaudererweckenden Schau⸗ 
gepraͤnge nach Edinburg gebracht, und nach einem kurzen 
Proeeſſe daſelbſt öffentlich hingerichttt. t 
Mit der Nachricht hiervon ſanken Kar l's Hoffnungen, 
die Schotten nach ſeiner Willkuͤr zu behandeln. Er wei⸗ 
gerte ſich nicht Länger gegen ihre Bedingungen; ging, unter 
einer Bedeckung von ſieben Hollaͤndiſchen Kriegsſchiffen, un⸗ 


301: 


ter Segel; und kam wohlbehalten zu Frith in Eromarty an. 
So viele Zuneigung ihm die Schotten auch bewieſen haben 
wuͤrden, wenn ſein Betragen bei und während der unter⸗ 
handlung redlich und offenherzig geweſen, und fo Manches 
nicht vorgegangen waͤre, was ſich bei dieſer Lage der Dinge 
nicht geziemte, ſo war doch nunmehr ein ſolches Mißtrauen 
bei ihnen rege geworden, daß ſie ihn nicht eher an das Land 
kommen laſſen wollten, als bis er den Convenant unterzeich⸗ 
net haͤtte. Keiner von ſeinen Engliſchen Begleitern, als nur 
ere — um eres ir 
und im Königreiche bleiben. 
Waͤhrend dieſer benen ga zwar Ma Ei 
ſche Parlament nichts unverſucht gelaſſen, die Schottiſchen 
Anhängen des Convenants zu uͤberfuͤhren, wie widerſprechend 
und thoͤricht es wäre, ihr Intereſſe mit dem Intereſſe des 
Stuartiſchen Hauſes zu vereinigen. Als es aber ſah, daß 
Alles nichts half, und die Unterhandlung ſich zur Ausſoͤhnung 
neigte, ſo ruͤſtete es ſich zu einem Kriege, der bei einem 
ſolchen Ausgange unvermeidlich zu ſeyn ſchien. Fairfax, 
der noch immer die Stelle eines General⸗Capitaͤns über 
die republikaniſche Armee bekleidete, war wegen ſeiner Ent⸗ 
haltſamkeit, bei dem ununterbrochenſten Gluͤcke, und bei ſei⸗ 
nen allgemein anerkannten kriegeriſchen Faͤhigkeiten der ein⸗ 
zige Befehlshaber, dem die junge Republik wichtige Unter⸗ 
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nehmungen anvertrauen konnte, welche, wenn ein gluͤcklicher 
Erſolg ſie kroͤnte, nothwendig Macht, Ruhm und Volksgunſt 
erwerben mußten. Allein ein Kampf mit den Schotten, an 
deren Spitze der natürliche: Feind der Engliſchen Repub⸗ 
lik ſtand, hatte zu viel Reitz fuͤr Crom well's rege und 
taͤglich wachſende Ehrſucht, um nicht eine Rolle dabei zu 
verlangen. Der Ruhm, welchen er durch ſeine ſchnellen 


Siege in Irland erworben hatte, gab den Freunden und 


Geſchoͤpfen ſeines Anſehens einen ſcheinbaren Vorwand zu 
dem Antrage, daß er von der Befehlshaberſchaft in dieſem 
Koͤnigreiche abgerufen werden möchte, um die kriegeriſchen 
Zuruͤſtungen in England leiten zu helfen. Der Groll zwi⸗ 
ſchen den Independenten und Presbyterianer trug das Sei 
nige bei, daß der Antrag durchging. Cromwell wurde, 
wie ein ſiegreicher General, mit mehr Ehrenbezeigungen von 
dem Parlament empfangen, als ein fo ſelbſtſuͤchtiger Charak⸗ 
ter ohne Nachtheil der offentlichen Wohlfahrt ertragen konnte. 
Auf die Nachricht, daß man in Schottland ein großes Heer 
errichtete, und bereits Truppen nach den Grenzen gegen 
England anruͤcken ließe, indeſſen ſich die Royaliſten hier ſelbſt 
zum Auſſtande anſchickten, beſchloß das Parlament, nicht nur 
ſeine verdaͤchtigen Nachbarn zuerſt anzugreifen, ſondern traf 
auch die Verfügung, daß Beide, Fairfax und Cromwell, 
feine Armee anführen ſollt nn. 
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So ſehr es auch der Staatsklugheit und der Wuͤrde 
der Republik gemaͤß ſeyn mochte, den Krieg in des Feindes 
Land zu ſpielen, und ihn zu entwaffnen, ehe er ſeine Zuruͤ⸗ 
ſtungen zum Anfalle vollendet hatte, fo waren doch jetzt 
viele der eifrigſten Republikaner dawider, die Nation ſo 
ſchnell in dieſen Krieg zu jagen, weil ſie eines Theils Cro m⸗ 
well's Einfluß bei der Armee, andern Theils die Koſten 

ſcheueten, welche nothwendig die Auflagen vermehren muß⸗ 


ten, woruͤber ohnehin ſchon gemurrt wurde. Beſonders laut 


erhoben die Presbyterianer ihre Stimmen gegen das Vor⸗ 
haben, ihre Bruͤder anzugreifen, mit welchen ſie durch die 
geheiligten Bande des Convenants vereinigt waͤren. Fair⸗ 
fax, auch ein Presbyterianer, ſtimmte um ſo mehr mit ein, 
da er mit der neuen Verfügung, wodurch Cromwell ihm 
an die Seite geſetzt wurde, mißvergnuͤgt war. Fairfak 
war zwar, ungeachtet feines Presbyterianismus, in Anſehung 
ſo wohl politiſcher, als religioͤſer Gegenſtaͤnde, ein Mann von 
einer ungleich edlern Unbefangenheit der Geſinnangen, als 
der größte Theil feiner Glaubensverwandten. Er hatte ge⸗ 
gen eine republikaniſche Verfaſſung nichts einzuwenden, wo⸗ 
fern ſie nur von einem echten Geiſte der Freiheit und Ge⸗ 
rechtigfeit belebt wurde. Eben fo wenig war er auch ein 
Feind der Duldung, wofern die aͤußere Verfaſſung nur press 
byterianiſch bliebe. Gleichwohl, gekraͤnkt durch die gaͤnzliche 
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Ausſchließung feiner Secte von aller geiſt⸗ und weltlichen 

Landesregierung; täglich angeſtachelt von ſeinem ungeſtumen 
herrſchſüchtigen Weibe, einer engbrͤſtigen, von Prieſſern 
geleiteten Calviniſtinn; dabei zu gewiſſenhaft, die öffentliche 
Treue zu verletzen, und zu unwillig uͤber die, auf ſeine Ko⸗ 

ſten von dem Parlamente an Cromwell verſchwendeten 

Ehrenbezeigungen: gerieth er ungluͤcklicher Weiſe in eine ſo 
widerwaͤrtige Gemuͤthsſtimmung, daß er ſich ſelbſt eine Ge⸗ 

walt entſchlug die nothwendig in fo rechtſchaffenen Händen; 

wie die ſeinigen, bleiben mußte, wenn die junge, noch nicht 

ur vollen Kraft ausgewachſene Freiheit nicht der Selbſtfucht 

ihrer minder tugendhaften Bekenner zum Raube werden 
ſollte. Er erklärte der Commiſſion des großen Siegels, wie 
er feine vorige Beſtallung durch die neue Verfügung fuͤr er⸗ 
loſchen anſehe, und ſich ſolcher Geſtalt feiner Pflichten ent⸗ 
bunden achtete; wie ihm ſeine ſchwache Geſundheit und ſein 
Gewiſſen verboͤthen, von neuen ein fo großes und wichtiges 
Amt zu übernehmen; und wie er daher baͤthe, ihn bei dem 
Parlamente beſtens zu entſchuld igen. 
So bald das Parlament den Bericht hiervon erhalten 
hatte, verordnete dasſelbe, daß ein Ausſchuß des Staats ra⸗ 
thes ſich bemuͤhen ſollte, dem General ſeine Bedenklichkei⸗ 
ten zu benehmen, und ihn zur Verwendung ſeiner Dienſte 
bei einer ſo wichtigen Angelegenheit zu bewegen. Allein 
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um ſonſt beſtrebten ſich die dazu ernannten Mitglieder, Cro ms 
well, Lambert, Harriſon, St. John und Whitlock, 
die von Fairfax aufgeſtellten Einwuͤrfe zu widerlegen. 
Fairfax fuhr immer fort, die Zärtlichkeit feines. Gewiſſens 
vorzuſchüͤtzen, und blieb unwandelbar bei ſeinem Entſchluſſe, 
den Befehls haberſtab nicht anzunehmen, obgleich Cromwell, 
der die Unbiegſamkeit ſeines Gemuͤthes, ſo bald er ſich ein⸗ 
mahl irgend wozu entſchloſſen hatte, wohl kannte, das Heu⸗ 
chelſpiel der Zuredung ſo weit trieb, daß er ſelbſt Thraͤnen 
dabei vergoß. Zum großen Verdruſſe, und zur nicht gerin⸗ 
gen Beſorgniß aller echten Freunde der Freiheit, die hinter 
dem blauen Dunſte der Heuchelei Cromwell's unredliche 
Abſichten wohl wahr zu nehmen vermochten, und ſich nur 
auf Fairfax Tugend verließen, entſagte dieſer feiner Ber 
ſtallung, und Cromwell wurde zum Oberbefehlshaber der 
ganzen Engliſchen Macht angeſtellet. Verwegnern und ge⸗ 
faͤhrlichern Haͤnden konnte eine Republik, die bisher faſt 
allein durch die Gewalt der Waſſen beſtand, ein ſo wichti⸗ 
tiges Commando nicht anvertrauen. baten 
Inm Anfange des Monaths Julius, 1650, rückte Cr o m⸗ 
well mit einem Heere von ſechszehn tauſend Mann in 
Schottland, nachdem das Parlament zuvor, in der Abſicht, 
die presbyterianiſchen Gewiſſen zu beruhigen, eine Erklaͤrung 
ausgehen laſſen, welche die Grunde und Urſachen dieſes An⸗ 
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griffes in's Licht feste. Die Schotten hatten es an den 
noͤthigen Gegenruͤſtungen gleichfalls nicht ermangeln laſſen. 
Ein Heer von zwölf tauſend Mann, angeführt von Les ley, 
lag verſchanzt zwiſchen Edinburg und Laͤth. Lesley, an⸗ 
ſtatt ſich mit einem fo erfahrnen und glücklichen Feldherrn, 
wie Cromwell, in eine offene Feldſchlacht einzulaſſen, 
ſuchte vielmehr erſt durch kleinere Gefechte den Muth und 
die Kraͤfte ſeiner noch ungeuͤbten und verzagten Truppen 
zu beleben. Durch eine genaue Befolgung dieſer weiſen 
und behuthſamen Maßregel gelang es ihm, ſein Heer nicht 
nur an Zahl, ſondern auch an Kraft zu verſtaͤrken. 

Die Schottiſchen Puritaner hatten ſich durch ihre letz⸗ 
ten Schritte in ſolche Schwierigkeiten verwickelt, daß, waͤh⸗ 
rend ſie auf der einen Seite ihren feierlichen Convenant ge⸗ 
gen eine Engliſche Heeresmacht zu vertheidigen hatten, ſie 
auf der andern noch weit mehr von ihren naturlichen Fein⸗ 
den, naͤhmlich ihrem neu erwaͤhlten Oberherrn und ſeinen 
Anhängern, befürchten mußten. Vier tauſend Koͤnigsfreunde, 
damahls durch die Nahmen der „Lbelgefinnten und Anwer⸗ 
ber, (Malignants and Engagers,) ausgezeichnet, nebſt dem 
Könige ſelbſt, welcher die Herzen der Soldaten durch Frie 
geriſche Unternehmungen fuͤr ſich einzunehmen geſucht hatte, 
mußten das Lager verlaſſen. Und da der Koͤnig bisher noch 
immer der Ablegung eines offentlichen Zeugniſſes von der 
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Aufrichtigkeit ſeiner, neuerdings angenommenen Geſiunun⸗ 
gen ausgewichen war, ſo ließen nicht nur die allgemeine 
Verſammlung, ſondern auch, nach deren Beiſpiele, der Staa⸗ 
tenausſchuß und die Armee Erklärungen ausgehen, worin 
fie betheuerten, daß ihre Sache keinesweges die Sache der 
„Übelgeſinnten,, wäre, daß fie feſt ihren vorigen Grundſaͤtzen 
anhingen, und nur fuͤr dieſe die Waffen fuͤhrten. Sie ſag⸗ 
ten ſich von der Schuld ihres Beherrſchers und feines Hau⸗ 
ſes los, und behaupteten, daß ſie ſich ſeiner Perſon und 
Sache nicht anders annahmen, als in fo fern er dieſe der 
Sache Gottes unterordnete, dieſelbe anerkennte und befoͤr⸗ 
derte, und die Suͤnde ſeines Hauſes ſo wohl, als auch ſeine 
eigene vorige Auffuͤhrung bereuete. | 

Da Karl, welcher den Convenant angenommen, an wel 
chen er nicht glaubte, und feierlich geſchworen hatte, etwas 
zu erhalten, was er bei der erſten guͤnſtigen Gelegenheit zu 
vernichten gedachte, endlich ſah, daß bloße Privatverſicherun⸗ 
gen, ohne das von ihm verlangte oͤffentliche Zeugniß der 
Aufrichtigkeit, die Anhaͤnger des Convenants nicht beruhigen 
würden, fo entſchloß er fich endlich zu dem folgenden mehr 
kundbaren, aber auch deſto entſcheidendern Denkmahle ſeiner 
Verſtellung. Er dankte in einer öffentlichen Erklärung für 
die gnaͤdigen Fuͤgungen der Vorſehung, wodurch er aus den 
Schlingen boͤſer Rathgeber erloͤſet, wodurch er nunmehr von 
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der Rechtmäßigkeit des Convenants vollkommen uͤberzeugt, 

und ſo ſeſt beſtimmt worden waͤre, ſich und ſeine Sache 
gan allein Gott anheim zu fiellen. Er gab vor, tief gebeug⸗ 
ten und zerſchlagenen Geiſtes daruͤber zu ſeyn, daß ſein Va⸗ 
ter fo böfen Rathſchlaͤgen gefolgt wäre, daß er ſich dem Con⸗ 
venant und dem Reformations⸗Werke widerſetzt, und das 
Blut des Volkes Gottes in allen Bezirken feiner Herrſchaft 
vergoſſen hätte. Er beklagte die Abgoͤtterei feiner Mutter, 
und die Duldung derſelben in ſeinem voͤterlichen Haufe, 
„Ein großes Argerniß, — ſo lauteten ſeine eigenen 
Worte, — für alle proteſtantiſchen Kirchen, und eine große 
Beleidigung desjenigen, der ein eifriger Gott iſt, und die 
Sünden der Väter an ihren Kindern heimſucht !, Er er⸗ 
Elärte, keine anderen Feinde haben zu wollen, als die des 
Convenants; er behauptete feinen Abfchen gegen Pabfichum, 
Aberglauben, Prälatenfchaft, Ketzerei, Neligionsfpaltung und 
Ruchloſigkeit, und gab vor, wie er feſt entſchloſſen wäre; von 
dem Allen nichts in feinem Gebiethe zu beguͤnſtigen, oder 
zu dulden. Er gelobte, nimmermehr denen wohl zu wollen, 
welche ihren Vortheil dem Evangelium und dem Koͤnigreiche 
Chriſti verzogen. Er bekannte, in feinem Gewiſſen von der 
ausnehmend großen Suͤndlichkeit und Unrechtmaͤßigkeit des 
mit den blutigen Irlaͤndiſchen Rebellen eingegangenen Frie⸗ 
densvertrages uͤberteugt zu ſeyn; und, ſo wie er denſelben 
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für ganz ungültig erklaͤrte, fo verſicherte er auch, daß er es 
tief vor dem Herren bereue, eine fo widerrechtliche Huͤlfe 
zur Wiedererlangung des Thrones geſucht zu haben. Truͤb⸗ 

ſul ſollte ihm künftig lieber, als Sünde ſeyn; und auf dieſe 
Weiſe hoffte er, daß, was fir Ungluͤck auch feine vorige Ver⸗ 
ſchuldung über fein Haupt gebracht haben möchte, dennoch 
nunmehr, da ihm die Gnade widerfahren waͤre, auf Gottes 
Seite zu ſtehen, und den Vorzug der Sache ſeines Schoͤpfers 
vor der ſeinigen zu erkennen, die göttliche Vorſehung feine 
Waffen mit Gluck Erönen würde. — und dieſe ganze Erklaͤ⸗ 
rung war Lug, wie er ſelbſt, zur Zeit der Unterzeichnung, 
gegen den Dechanten von Tuam in Irland erklaͤrte. So 
pflicht⸗ und ehrvergeſſen koͤnnen Menſchen ſeyn, wenn es 
um Kronen zu thun ik! nos | 
Karl J. ſuchte, bei feiner Verſtellungskunſt, durch Je⸗ 
ſuitiſche Ausfluͤchte doch wenigſtens den Schein der Ehrlich⸗ 
keit beizubehalten. Deſſen weit leichtſinnigerem Sohne 
verurſachte es kein Bedenken, feine eben fo boͤſen Abſichten 
hinter einem Betruge zu verbergen, der keinerlei Ausflucht 
zur Ehrenrettung feines Charakters mehr übrig ließ. Gleich⸗ 
wohl beſaß er nicht Verſchlagenheit genug, die Nichtswüͤr⸗ 
digkeit ſeiner Geſinnungen fo tief zu verſtecken, daß man ſich 
auf ſeine, durch die Zeitumſtaͤnde veranlaßte Nachgibigkeit, 
und auf die Feierlichkeit feiner Eidſchwüre und Verheiſſun⸗ 
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gen überall verlaſſen hätte. Die Schottiſchen Convenants⸗Ge⸗ 
noſſen, mehr, um ihre Bruͤder, die Engliſchen Presbyterianer, 
zu beruhigen, welche das Parlament uͤberredet hatte, daß die 
Schotten durch Karl's Erhebung von ihren Grundſaͤtzen 
abgewichen waren, als weil ſie etwa mehr Sicherheit ge⸗ 
hofft haͤtten, wenn ſie dem Gewiſſen des Leichtſinnigen neue 
Feſſeln anlegten, leiteten einen Proceß gegen ihn ein, der 
noch weit furchtbarer und kraͤnkender war, als der, unter 
welchem ſein Vater erlag. Anſtatt der Kroͤnungsfeier, die 
vor der Hand noch ausgeſetzt wurde, verurtheilten ſie ihn 
zu einer oͤffentlichen Demuͤthigung und Buße vor allem 

Volke fuͤr ſeine, ſeines Vaters und Großvaters Stan | 
und für die Abgoͤtterei feiner Mutter. 

Während die Schottifchen Convenants⸗Genoſſen bemüht 
waren, durch ſolche oͤffentlichen Ausſtellungen der Unzuver⸗ 
laͤſſigkeit ihres Königs ſich ſelbſt und Andere zu taͤuſchen, 
behauptete Lesley, ihr General, durch ſeine Stellung das 
Übergewicht über Cromwell im Felde. Aus den Graf 
ſchaften Meoſſe und Loth war Alles entfernt worden, was 
zum Unterhalte der Engliſchen Armee hätte dienen koͤnnen; 
und Cromwell, der es verſaͤumt hatte, auf den Nothfall 
hinlaͤngliche Vorraͤthe zur See herbeiführen zu laſſen, ſah 
ſich in einer ſolchen Verlegenheit, daß er ſich nach Dunbar 
zurück ziehen mußte. Hierher folgte ihm Lesley ſogleich 
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nach, und lagerte ſich, nachdem er die ſchwierigen Paͤſſe zwi⸗ 
ſchen Berwick und Dunbar eingenommen hatte, auf den 
Anhöhen von Lammermure, von wo aus man dieſe Stadt 
überfchauet. Cromwell war dermaßen auf das aͤußerſte 
gebracht, daß er ſchon alle fein Fuß volk und fein Geſchuͤtz 
uͤber Meer nach England zuruͤck ſenden, und nur mit ſei⸗ 
ner Reiterei durch die feindliche Armee ſich durch zu ſchla⸗ 
gen verſuchen wollte, als der Unſinn und die Raſerei der 
Schottiſchen Geiſtlichkeit ſeine Schmach in Ruhm, ſeine 
Verzweifelung in Triumpf verwandelten. Voll Zuverſicht auf 
die eingebildete Verdienſtlichkeit ihrer Sache, und die hohe 
Gnade, worin ſie deßhalb bei Gott ſtaͤnden, und voll des 
Wunſches, die Angreifer nicht ungeſtraft entkommen zu laſ⸗ 
ſen, behaupteten dieſe kriegeriſchen Priefter, Offenbarungen zu 
haben, daß dieſes Heer von Seetirern und Ketzern, ſammt 
Ag ag, ſeinem Feldherrn, von Gott ſelbſt zum Rachopfer ge⸗ 
weiht waͤre. Durch die Staͤrke ſolcher Verſicherungen zwangen 
fie ihren Anführer, eine Stellung zu verlaſſen, die ihm die Ero⸗ 
berung zuſicherte, und hernach mit ungleichen Waffen um 
den Sieg zu kaͤmpfen. Cromwell, der durch ein Fernglas 
das Schottiſche Lager beobachtete, und dieſe unerwartete Be⸗ 
wegung wahrnahm, rief freudig aus: „Der Herr hat den 
Feind in unſere Haͤnde gegeben!, Und fogleich gab er Befehl 
zum Angriffe. Weder die uͤberwiegende Anzahl, noch der 
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Rauſch der Schwaͤrmerei, noch die Wuth der Bigotterie 
vermochten, die Schotten ſtandfeſt gegen den Anfall von 
Cromwell's Veteranen zu erhalten. Kaum angegriffen, 
flohen ſie, verfolgt mit großem Gemetzel. Mehr, als vier 
tauſend fielen auf dem Schlachtfelde und auf der Flucht; 
zehn tauſend, und unter dieſen viele angeſehene Offieiere, 
wurden gefangen genommen; und alle ihre Fahnen, Ge⸗ 
ſchuͤtz, Waffen, Ammunition, Zelte . Gepaͤcke * in 
die Haͤnde des Siegers. ö 
Die puritaniſchen Conbenants⸗Genoſſen in Schottland 
geriethen durch die Niederlage bei Dunbar in eine ſo ſeltſame 
Lage, daß nicht nur ihre erklaͤrten Feinde, die Engliſchen 
Independenten, ſondern ſelbſt ihre mitverbundenen Freunde 
daruͤber triumphirten, und ſich in ihrem Geiſte erhoben. 
Zwar ließ ihre Geistlichkeit eine Erklaͤrung ausgehen, worin 
ſie die Schuld des Ungluͤcks auf mancherlei Weiſe von ſich 
abzulehnen ſuchte. Die noch unbereueten Suͤnden des Koͤ⸗ 
niglichen Hauſes, hieß es; der heimliche Eindrang der 
„lbelgeſinnten,, in Hof und Lager; die Zulaſſung einer uͤbel⸗ 
geſinnten und gottloſen Garde zu Pferde bei dem Gefechte; 
die Herabwuͤrdigung der Sache der Religion und Freiheit 
unter die Sache des Koͤnigs, die ſich ſo viel zu Schulden 
kommen laſſen, hätten die Niederlage veranlaßt. Allein, 
Trog dieſen Beſchönigungen, ſah doch nunmehr die Pactei 
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ſich nicht nur genoͤthigt, dem Könige mehr Anſehen, als bis⸗ 
her, einzuraͤumen, ſondern ſich fogar an ihn um Unterſtuͤtzung 
zu wenden. Das Schottiſche Parlament, welches ſich zu 
St. John's Town verſammelte, hob die Einſchraͤnkungen 
auf, unter welchen es bisher die Faetion der Engager gehal⸗ 
ten hatte. unter der Bedingung, daß fie Öffentliche Buße 
thaͤten, und Reue Über ihre letzten Übertretungen bezeigten, 
ſollten ſie ſo wohl im Lager, als bei Hofe gelaſſen werden; 
und die Erniedrigung und Buße des Koͤnigs wurde in eine 
Krönungsfeier verwandelt, welche mit großer Pracht zu 
Seone vollzogen wurde. 
Die Annäherung des Winters und ein e welches 
N Erommelt n befiel, verhinderten ihn, die durch den Sieg 
bei Dunbar erlangten Vortheile weiter zu verfolgen. Noch 
immer blieb der Feind im Beſitze des Paſſes bei Stirling; 
und fo bald es nur die Jahrszeit geſtattete, wurde ein neues 
Heer zuſammen gebracht, uͤber welches, ungeachtet der be⸗ 
waͤhrten Faͤhigkeiten des Generals Lesley, Hamilton 
den Oberbefehl hatte. Dem Könige wurde geſtattet, ſich in 
der Eigenſchaft eines Generals im Lager mit aufzuhalten. 
Dieſe Verfügungen machten die Einwohner der weRlichen 
Grafſchaften ſo unzufrieden, daß ſie ſich weigerten, zu einer 
Armee zu ſtoßen, welche ſo weit von den echten Grundſaͤtzen 
abgewichen waͤre, daß ſie ſich nicht allein von „Anwerbern und 
VI. a 14 


Übelgeſinnten,, Beiſtand leiſten, ſondern ſogar von ſolchen 
anfuͤhren ließe. Sie verſammelten ſich daher zu einem ei⸗ 
genen beſondern Corps, und ließen ſich von einem Dfficier, 
Nahmens Ker, anfuͤhren. Der Koͤnig von Schottland la⸗ 
gerte ſich mit feinem Heere zu Torwood, wo ihn von vorn 
ſtarke Verſchanzungen, und von hinten die Stadt Stirling 
deckten. Da feine Generale unablaͤſſig eben die Maximen 
befolgten, welche Lesley in dem vorigen Feldzuge, ſo lange 
es in ſeiner Macht war, beobachtet hatte, ſo lockte ſie 
Cromwell nur vergebens, ſich mit ihm in ein Gefecht ein⸗ 
zulaſſen. Nach manchen fruchtloſen Verſuchen ſendete der 
Engliſche Heerfuͤhrer, in der Abſicht, den Schotten die Zu⸗ 
fuhr abzuſchneiden, einen abgeſonderten Haufen unter La m⸗ 
bert's Anfuͤhrung über den Firth nach Fife. Lambert 
ſchlug ein ſtarkes Corps Schotten unter Holbourne und 
Browne; bemaͤchtigte ſich aller Paͤſſe am Firth; und ver⸗ 
ſchaffte auf dieſe Weiſe dem ganzen Heere einen ſichern 
Übergang. Da nun dasſelbe zwiſchen den Feind und die 
nördlichen Provinzen zu ſtehen kam, von dieſen aber deffen 
meiſte Staͤrke und die Zufuhr der Lebensmittel abhing, fo 
konnte er nicht länger mit Sicherer — Stellung 
behalten. Ann 

Jetzt ſchmeichelte ſich ernie die Schotten zum 
Gefechte gendthige zu haben. Allein, anſtatt dieſes Wageſtück 
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zu unternehmen, brachen fie, zu feinem unausſprechlichen 
Erſtaunen, ihr Lager ab, und wendeten ſich, vierzehn tau⸗ 

ſend Mann ſtark, mit ſtarken Maͤrſchen gerade nach England. 

Cromwell wurde durch dieſe unerwartete Wendung zwar 

uͤberraſcht, aber nicht außer Faſſung geſetzt. Er ſandte for 

gleich Befehle zu Truppenverſammlungen in die noͤrdlichen 
Grafſchaften von England, ren ſich dem Einfalle entgegen 

zu ſetzen; er fertigte einen Haufen Reiterei unter Lambert 

ab, um des Feindes Nachtrab zu beunruhigen, und ſeinen 

Marſch zu verzoͤgern; ſieben tauſend Mann ließ er unter 
Monk's Anführung zur Bezaͤhmung Schottland's zuruͤck; er 
ſelbſt zog mit dem übrigen Theile feines Heeres mit aller 
moglichen Eile dem Köniee nach; und, um keinen Vorwurf 
gegen ſich aufkommen zu laſſen, als habe er das Land einer 
Gefahr ausgeſetzt, welche hätte: abgewendet werden koͤnnen, 
rechtfertigte er, in ſeinem Briefe an das Parlament, ſein 
Betragen. Er behauptete darin, daß, wenn die Regierung 
nur das Ihrige thaͤte, den König: hinzuhalten, und die halt⸗ 
baren Paͤſſe zu vertheidigen, alsdann unſtreitig fein ganzes 
Heer aufgerieben werden wurde; da hingegen durch einen 
Winterfeldzug in Schottland die Parlaments⸗Armee haͤtte 
zu Grunde gehen koͤnnen, indem die dafigen Eingeborenen 
weit mehr, als die Engländer, zu Beſchwerden und Mühſe⸗ 
ligkeiten abgehaͤrtet wären. Das, was Cromwell folder 
f 14 * 
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Geſtalt zur Rechtfertigung feines militaͤriſchen Verfahrens, 
und zur Staͤrkung des Muthes ſeiner Landsleute prophezeiet 
hatte, traf puͤnetlich ein. Karl ſah ſich bei ſeiner Ankunft 
in England gaͤnzlich in ſeinen Hoffnungen betrogen, daß nicht 
nur alle ſeine Anhaͤnger, ſondern auch alle mit der gegenwaͤr⸗ 
tigen Regierung Unzufriedenen fogleich feinen Fahnen zuſtroͤ⸗ 
men würden. Die Englifchen Presbyterianer waren nicht 
nur ganz unvorbereitet, ſich in ein fo plögliches und uner⸗ 
wartetes Abenteuer einzulaſſen, ſondern auch unwillig über 
die lange Weigerung des Königs, ſich Öffentlich und auf ge 


hoͤrige Weiſe zu Gunſten des Convenants zu erklaͤren. Die 


Ropaliſten, obgleich von mehr Eifer belebt, wurden dennoch 
durch einen ausgelaſſenen Miniſterial⸗Befehl, daß Jeder, der 
zugelaſſen werden wollte, zuvor den Convenant unterzeichnen 
müßte, abgeſchreckt, ſich zu dem Schottifchen Heere zu ſchla⸗ 
gen. Aus dieſen und andern hinzutretenden Urſachen war 
der Zuwachs desſelben nicht nur ſehr unbedeutend, ſondern 
auch viele Schotten waren auf dem Marſche davon entwi⸗ 


chen, entweder, weil ihnen aus politiſchen Urſachen die ganze 


Unternehmung mißſiel, oder weil das Wageſtuͤck ſie ſchreckte, 


England anzugreifen, und eine Engliſche Armee im Rücken , 


zu haben. Als daher der Koͤnig mit ſeinem abgematteten 


Heere zu Voreeſter anlangte, fand er n nicht PA 


.in 
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cher, als es ſchon bei ſeinem Aufbruche von Torwood gewe⸗ 
ſen war. f | 
Wiüͤhrend auf dieſe Weiſe das Gluͤck die Abfichten des 
Feindes vereitelte, und ſeine anmaßenden Hoffnungen in 
Verzweifelung verwandelte, hatten die Verfuͤgungen des Par⸗ 
lamentes gegen dieſen Einfall den beſten Erfolg. Maͤnner 
von jeder Nationalpartei, Royaliſten nur ausgenommen, er⸗ 
griffen freiwillig die Waffen zur Vertheidigung der gegen⸗ 
waͤrtigen Regierung gegen die Anmaßungen des Koͤnigs der 
Schotten. Sogar einige der ausgeſchloſſenen Parlaments⸗ 
Glieder traten bei dieſer Gelegenheit wieder auf, und der 
Eifer des Volkes fuͤr die Republik war ſo allgemein, daß 
Viele bloß die Freiwilligen ſchon fuͤr hinreichend hielten, die 
Schotten, ohne Beiſtand der Armee, aus dem Felde zu 
ſchlugen | 
' Unter den wenigen Wagehälfen, die Karl Stuart's 
Sache verfochten, war der Graf von Derby derjenige, auf 
welchen ſich die Royaliſten am meiſten verließen. Dieſer 
hatte bisher noch die Inſel Man inne behalten, und der Macht 
der Republik ſo wohl zu Lande, als Waſſer Widerſtand gelei⸗ 
ſtet. Um die Zeit, da die Schotten in England einbrachen, 
unternahm er, an der Spitze von funfzehn hundert Mann 
Reiterei, eine Landung in Laneaſhire. Allein, ehe es ihm 
noch gelang, eine beträchtliche Verſtaͤrkung an ſich zu ziehen, 


318 — 


wurde er von dem Oberſten Lilbourn bei Vigan angegrifs 
fen und auf das Haupt geſchlagen. Er ſelbſt rettete ſich, 
wiewohl verwundet, mit kaum noch dreißig Reitern nach 
Voreeſter, und erweckte dafelbf He EEE * 
Zukunft. fe zit 1 8 

Man ging idee zu Rathe, ob Karl dee as 
die Hauptſtadt losgehen follte, Allein ein Hinderniß, wel⸗ 
ches Lambert, durch ſeine auf der Londoner Straße genoem⸗ 
mene Stellung, verurſacht hatte; die Ermuͤdung des Heeres; 
die Annäherung Cromwell's; und die Zuneigung der 
Stadt Vorceſter, welche allein von allen dem Parlamente 
ſich noch nicht ergeben hatte, und dem Koͤnige jetzt die Thore 
willig eröffnete, entſchieden fuͤr den Entſchluß, hier zu blei⸗ 
ben, und abzuwarten, was fuͤr guͤnſtige Gelegenheiten die 
vielen Empoͤrungen, worauf man hoffte, etwa darbiethen 
möchten, Entweder aus Nachlaͤſſigkeit, oder aus Mangel an 
Zeit, hatten es die Schotten unterlaſſen, die gehoͤrigen An⸗ 
ſtalten zur Vertheidigung der Stadt zu treffen, als die Nach⸗ 
richt einlief, daß der furchtbare Cromwell, deſſen Heer 
auf ſeinem Zuge von allen Seiten her Verſtaͤrkung erhalten 
hatte, kaum noch eine halbe Tagereiſe entfernt waͤre. Jetzt 
war es zu ſpaͤt, noch auf Befeſtigung zu denken. Crom⸗ 
well verlor bei feiner Ankunft keinen Augenblick, die gehö⸗ 
rigen Anordnungen zum Angriffe zu machen, und ſicherte zu 
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dem Ende feinen Truppen den Übergang über den Fluß 
Severn. So bald die Landmiliz von Effer, Cheſhire und 
Surry, bei vierzig tauſend Mann ſtark, und von ſtarken Corps 
regulaͤrer Truppen unterſtuͤtzt, angeruͤckt war, drang er 
am 3. September, 1651, dem Jahrstage der Schottiſchen 
Niederlage bei Dunbar, von allen Seiten her auf die Schot⸗ 
ten ein. Dieſe wurden, nach einem Gefechte von wenigen 
Stunden, in einer ſolchen Unordnung und Verwirrung in 
die Stadt zurück getrieben, daß es den Englaͤndern gelang, 
mit ihnen hinein zu dringen. Die von Lesley angeführte 
Reiterei, die fich außer dem Gefechte hielt, ſuchte ihr Heil 
in der Flucht, und ge das Fußvolk der Willkuͤr des 
Siegers. 
In dieſem Treffen wurde das ganze Schottiſche Heer, 
ſammt hohen und niedern Officieren fo wohl, als Gemei⸗ 
nen, wenige Einzelne ausgenommen, entweder niedergemacht, 
oder gefangen genommen. Denn auch die Reiterei wurde 
eingehoßlt, noch ehe fie Laneaſhire erreichte. Dem Koͤnige, 
dem Herzoge von Buckingham, und einigen wenigen gluͤck⸗ 
licheren Abenteurern gelang es, aller Nachforſchungen unge⸗ 
achtet, aus dem Koͤnigreiche zu entkommen. 
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